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		Über dieses Buch

		
		
		Wieso ausgerechnet Jace?, fragt sich Beth, als sie ihn auf der Hochzeit ihrer Schwester wiedersieht und sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Ausgerechnet er, den sie seit der Highschool kennt und der so gut aussieht, dass ihr bei seinem Anblick der Atem stockt. Beth ahnt nicht, dass Jace sie genauso sexy findet, denn die hoch angesehene Chemikerin wurde zu oft wegen ihrer Intelligenz zurückgewiesen. Ein Fall für Oma Nadine, die schon viele junge Liebende ins Glück geführt hat. Kurzerhand verfrachtet sie Beth und Jace in ein Pärchen-Hotel, damit sie endlich der gegenseitigen Anziehung nachgeben. Doch leider erweisen sich die beiden als weit störrischer als gedacht!
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Für Oma Nadine, weil sie praktischerweise immer wieder vergisst, 
sich selbst zu zensieren, seit sie achtzig geworden ist ;)
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Vorwort
Ich denke, es versteht sich von selbst … diese Serie wäre nicht möglich ohne meine echte Großmutter, Oma Nadine. Sie ist einfach wunderbar, und wenn ich groß bin, möchte ich – ganz ehrlich – so sein wie sie. Ich habe noch nie eine Frau von siebenundachtzig Jahren gesehen, die roten Lippenstift und High Heels so unglaublich souverän trägt. Ich schwöre, die Frau hat mehr Energie als ich. Bei unserer letzten gemeinsamen Signierstunde war ich diejenige, die auf der Bank sitzen bleiben wollte, als sie mich am Arm packte und mich dazu bringen wollte, mit ihr auf Besichtigungstour zu gehen. Natürlich habe ich mich mit beiden Händen an der Bank festgehalten und versucht, nicht von der Stelle zu weichen – aber gegen Oma Nadine kämpft man nicht an. Sie besitzt geheime Kräfte, die es unmöglich machen, mit ihr zu streiten, also tat ich am Ende, was sie wollte, und hatte am nächsten Tag Blasen an den Füßen.
Bis heute habe ich in dem Notizheft neben meinem Telefon eine spezielle Rubrik für »Grandmaismen«, und es freut mich, kundzutun, dass sie immer, wenn sie etwas Unangebrachtes sagt, kurz stutzt und dann meint: »Das schreibst du jetzt aber nicht in ein Buch, oder?« lol Ich bin so froh, dass Ihr sie ebenso sehr liebt wie ich.
Dieses Buch wird das letzte in der Games of Love-Serie sein … oder? Ich lasse alle Fäden hübsch zusammenlaufen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob Grandma schon gewillt ist, sich zur Ruhe zu setzen. Ich kann mir vorstellen, dass sie mich, wie Alice im Wunderland, in ein neues Kaninchenloch zerrt, wo ich dann am Ende drei weitere Bücher schreibe.
Vielen Dank für Eure Unterstützung bei dieser Serie!
Wie immer könnt Ihr meine Abenteuer auf Facebook (Rachel Van Dyken), Wattpad (Rachel Van Dyken), Twitter (@RachVD) verfolgen, oder Ihr könnt Euch meiner Gruppe Rachel’s New Rockin Readers anschließen, um kurze Vorschauen und Bonusmaterial zu bekommen und Euch an Diskussionen zu beteiligen!
Und auch wie immer: Wenn Euch das Buch gefällt, schreibt eine Rezension, wenn es Euch nicht gefällt, schreibt auch eine Rezension. Rezensionen helfen mir, auch wenn sie nicht überragend sind. :)
Ich liebe Euch alle!!
Drück Euch,
RVD
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Prolog
Highschool-Abschlussball 2000
Ich presste die Hände auf das glatte weiße Kleid, das meine Mutter mir gekauft hatte. Char sah mir zu und musterte mit skeptischem Blick erst das Kleid und dann mein Gesicht.
»Bist du sicher, dass er dich gefragt hat?«
»Char!« Ich verdrehte die Augen. »Zum zweiten Mal … ja, er hat mich gefragt, letzte Woche im Biologiekurs.«
Als würde ich ernsthaft einen der coolsten Momente meines Teenagerlebens vergessen. Mein heimlicher Schwarm hatte mich doch tatsächlich angesprochen, und es ging gar nicht um etwas Dummes wie etwa, ob ich seine Hausaufgaben für ihn machen oder dem heißeren Mädchen eine Nachricht rüberreichen könnte. Weil er mich bemerkt hatte.
Ich wusste, dass sich die neuen Klamotten auszahlen würden. Das war die einzige Erklärung. Ich hatte meine alten Jeans gegen neue Designerjeans ausgetauscht und dazu ein paar T-Shirts von Abercrombie gekauft.
»Und du bist dir sicher?« Chars Stimme klang sehr hoch, was bedeutete, dass sie ziemlich gestresst war.
»Wieso fragst du ständig?«
Char drehte eine Strähne ihres dunklen welligen Haares um den Finger. »Es ist nur so, dass ich schwören könnte, ich hätte gehört, dass er mit Jessica geht.«
»Tja« – ich sprühte mir etwas Parfüm an den Hals und seufzte – »da hast du eben falsch gehört. Also, wie sehe ich aus?«
Char lächelte. »Wundervoll. Wie eine Märchenprinzessin.«
Leicht schwindelig klatschte ich in die behandschuhten Hände. Das Motto des Abschlussballs war Schwarz und Weiß. Ich trug ein trägerloses weißes Kleid wie Cinderella, mit Glitzer am Oberteil, und dazu schwarze Handschuhe.
Ich konnte meine Aufregung nicht verbergen. Ich würde mit Brett Xander auf den Schulball gehen. Grundbegrifflich der heißeste Typ meiner Schule. Er hatte mich gefragt! Ich meine, ich war keine totale Streberin, aber es war auch nicht gerade so, dass ich ganz oben auf der Hitliste stand. Ich war Abschiedsrednerin und Vorsitzende der Studentenorganisation »Future Business Leaders of America«. Aber er hatte mich zur Kenntnis genommen, und er hatte mich gefragt, und als er gestern anrief, um die Details zu besprechen, wäre ich fast tot umgefallen.
Es klingelte.
Ich sauste die Treppe hinunter und rutschte auf der letzten Stufe beinahe aus, bevor ich tief Luft holte und die Tür öffnete.
»Beth.« Bretts Lächeln blendete mich, und meine Knie wurden weich. »Du siehst wunderschön aus.«
Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, gab einen Laut von mir, der sich sehr nach mädchenhaftem Seufzen anhörte, und bot ihm den Arm. Meinen Eltern hatte ich ausdrücklich gesagt, wenn sie auch nur ein einziges Foto machten, würde ich mich weigern, jemals zu heiraten und ihnen Enkelkinder zu schenken. Also waren sie widerstrebend im Arbeitszimmer geblieben und gönnten mir diesen einen Augenblick nur für mich selbst.
»Also, bist du so weit?« Brett geleitete mich zu der wartenden Limousine.
Tatsächlich, eine Limo.
Ich seufzte wieder.
Ich nickte, als er die Tür öffnete, unfähig, einen Satz zu formulieren. Der vornehme Ledersitz lockte. Vielleicht bekam ich meinen ersten Kuss? Oder einen Schluck Wein? Oder …
»Hey, Beth!«, rief ein Chor mehrerer Mädchen.
Was …? Ich stieg in die Limo und verschluckte mich fast an meiner Zunge. Vier Mädchen saßen gesittet da und tranken Brause. Sie alle waren mit mir im selben Biologiekurs, und keine von ihnen war sonderlich beliebt. Wenn überhaupt, waren sie noch unbeliebter als ich.
Verwirrt sah ich mich nach Brett um, um eine Erklärung von ihm zu verlangen, aber da schlug er mir auch schon die Tür vor der Nase zu.
»Er fährt nicht mit uns?«, fragte ich, während ein ausgewachsener Anfall von Panik bei mir einsetzte.
»Du machst Witze, oder?«, fragte eines der Mädchen lachend. »Brett Xander? Mit uns? Dieselbe Luft atmen? Ähm, nein, das hier ist seine gute Tat für dieses Jahr. Ihm fehlte noch ein Schein für Biologie, und wie es aussieht, hat Miss Sims eine Schwäche für uns, nachdem wir so viel Arbeit in unserem Advanced-Programm-Kurs hatten. Sein zusätzlicher Schein besteht darin, etwas Nettes für die Abteilung Biologie zu tun, und da es sich hier ja um Brett Xander handelt, nun ja, kannst du dir vorstellen, was dieses ›etwas Nettes‹ ist.«
»Wir«, murmelte ich. »Also, wie? Er geht mit uns allen zum Abschlussball?«
»Nein.« Das Mädchen schlürfte an seiner Limo. »Er holt uns in einer Limousine ab, trifft seine Freundin in der anderen Limo und läuft mit uns in der Turnhalle ein. Aber zumindest bekommt jede von uns einen Tanz mit ihm. Ich meine, er wird König des Abschlussballs. Sagen alle.«
»Richtig.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und debattierte mit mir selbst, ob ich wieder aus der Limo aussteigen solle oder nicht. Doch gerade als ich die Tür öffnen wollte, fuhr der Wagen los.
Plötzlich fühlte sich das Kleid zu eng an, und ich kam mir wie eine Närrin vor. Schließlich, welcher Typ stand schon auf eine superlangweilige Streberin mit Kontrollzwang und einer Vorliebe für Katzen? Jedenfalls nicht Brett Xander. Ich machte mir doch nur selbst etwas vor, wenn ich dachte, er würde mich auch nur zweimal ansehen.
»Hey, willst du auch was trinken?« Eines der Mädchen warf mir eine Pepsi zu. Ich fing sie auf, stellte sie aber auf den Sitz.
»Nein, danke.« Ich sparte mir den langen Vortrag darüber, dass dieses Zuckerwasser Krebs verursachte, und konzentrierte mich stattdessen auf meine schwarzen Handschuhe. Dieselben schwarzen Handschuhe, für die meine Mutter über dreißig Dollar ausgegeben hatte, weil sie so aufgeregt war, dass ich ein Date hatte.
Ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Ich konnte nicht einfach nach Hause gehen und ihnen die Wahrheit sagen.
Also würde ich tapfer sein und gute Miene machen müssen. Aber eines Tages …
Eines Tages würde ein Typ, noch viel heißer als Brett, mich bemerken. Dafür würde ich sorgen. Aus mir würde keine verrückte Katzen-Lady werden oder das Mädchen, das in seiner gesamten Collegezeit nicht wenigstens mit mehr als einem Jungen herummachte.
Ich musste nur den Richtigen finden.
Einen, der mir nicht das Herz in eine Million Stücke brach.
Einen, der nicht zu gut aussah.
Kommando zurück – einen, der nicht besser aussah als ich.
Und einen, dem ich vertrauen konnte.
Also im Prinzip hieß das: kein Date mit einem Rechtsanwalt, Arzt, Model, Promi oder Feuerwehrmann. Und absolut unbedingt: Ich durfte nie einen Politiker heiraten.
Ich meine, wer war denn je derart verzweifelt?
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Kapitel 1
»Ihnen wird vorgeworfen, einen US-Senator entführt zu haben. Wie bekennen Sie sich?«
Oma Nadine schmunzelte. Amateure. Sie zwinkerte dem FBI-Agenten zu und antwortete keck: »Nun, schuldig natürlich.«

Beth
Mir taten die Beine ziemlich weh. Ich presste mein Gesicht in ein weiches Kissen, das schwer nach reichem Politiker roch, und erinnerte mich deutlich daran, dass ich mindestens drei Plätzchen gegessen hatte – oder waren es vielleicht vier?
Stöhnend versuchte ich, mich zu bewegen, aber mein ganzer Körper, gar nicht zu reden von meinem Gehirn, erklärte mir, dass das eine schmerzhaft schlechte Idee sei. Ich versuchte es trotzdem.
Und schrie auf.
Noch mal, nicht meine Schuld.
»Was, zum Teufel …?«, grummelte eine tiefe Stimme irgendwo unter mir.
Ich schloss die Augen.
»Du kannst die Augen nicht zumachen. Ich weiß doch, dass du wach bist.«
»Das ist nur ein Traum«, murmelte ich, und meine Stimme klang ungewohnt rauh. »Ich bin nur ein Phantasiebild. Schwöre. Noch zwei Sekunden, und du fühlst dich …«
»Beschämt«, sagte die Stimme. »Das wolltest du doch sagen, oder? Absolut niederschmetternd beschämt?«
Ich öffnete die Augen. »Was?« Ich hätte sie zu lassen sollen.
Wirklich. Es sind die Kleinigkeiten im Leben, die einen drankriegen. Mund zu. Augen zu. Tu so, als würdest du das nicht sehen. Mist. Manches kann man einfach nicht vergessen.
Und dieses Gesicht?
Diese Lippen?
Strahlend blaue Augen?
Blondes Haar, das gerade bis über die Ohren geht?
Offiziell in meinem permanenten Speicher abgelegt, bis an mein Lebensende, allein mit all meinen Katzen.
»War nur ein Scherz.« Mr … Sexy lachte leise. »Ich dachte nur, ich werfe das mal ein, damit du dich wohler fühlst.«
Ja klar, denn wenn man barfuß bis zum Hals auf einem vollkommen Fremden lag, dann schrie das ja förmlich nach: Hey, lass uns Witze erzählen. Ich bin dabei. Hastig grapschte ich nach dem Laken und machte, dass ich von ihm wegkam, wobei ich dem armen Kerl noch das Knie in den Leib rammte.
Er stieß ein paar Kraftausdrücke aus und brachte seinen Luxuskörper auf der anderen Seite des Bettes in Sicherheit vor der Katastrophe, die ich darstellte. »Das darfst du niemandem erzählen, weißt du.«
Als sei ich wirklich scharf darauf, meinen gegenwärtigen Zustand der Nacktheit öffentlich zu machen.
»Was denn?« Ich versuchte, meine Stimme hoch und schrill klingen zu lassen wie die der dummen Tussis im Fernsehen. Also, im Prinzip stellte ich mich gerade dumm.
»Echt jetzt?« Er drehte sich um. Ein Grübchen zeigte sich schüchtern auf seiner rechten Wange, als er mich belustigt ansah.
Ich kicherte.
Hey, ich sagte nicht, dass ich gut darin wäre, mich dumm zu stellen. Ich war schließlich Chemikerin, um Himmels willen! Meine Version von »sich dumm stellen« bestand darin, dass ich dem anderen Geschlecht die Gelegenheit gab, den Aufzugknopf für mich zu drücken, in der Hoffnung, dass er für so viel Ritterlichkeit mit mir im Bett landen würde. Ich glaube, mit meinem Haar spielen und mehr als ein Mal blinzeln gehörte auch dazu.
Ja, das war mein Spiel.
»Tja …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich sollte, ähm, dann mal gehen.« Wieso, zum Henker, konnte ich mich an gar nichts von letzter Nacht erinnern? So etwas passierte doch niemals mir, das war so überhaupt nicht ich. Hastig schnappte ich mir den BH vom Boden, mein Brautjungfernkleid vom Stuhl – und, o Mist, meine Pumps aus dem Badezimmer, obwohl sie aussahen, als hätte sich jemand darauf übergeben. Na toll, war das von mir? War ich betrunken gewesen?
»Machst du das oft?«
Sexy Zuckerstückchen hielt mich an den Armen fest, und das war der Augenblick, in dem es passierte. Nein, nicht das, was Ihr denkt. Liebe Güte, ich wünschte, es wäre so einfach: Er packt mich an den Armen, ich gerate in Verzückung, verliebe mich hoffnungslos, und am nächsten Tag ist Hochzeit in Las Vegas mit dem Doppelgänger von Chris Hemsworth.
Nö. Nicht meine Realität.
Also noch mal zurück zum Thema.
Ich mache solche Sachen nicht.
Ich schlafe nicht mit Typen.
Korrektur: Ich habe noch nie mit einem Typen geschlafen. Nie. Nie. Nie. Niemals. Waren das jetzt zu viele Nies? Bei Batman und Robin, fing ich jetzt auch noch zu schwitzen an? Wie unattraktiv konnte ich mich denn noch für den Sexgott machen? Und wieso, zum verdammten Teufel, drang er in meine persönliche Distanzzone ein?
Ich schloss die Augen, um Erinnerungen an die vergangene Nacht heraufzubeschwören.
Brautjungfernkleid, gutaussehende Trauzeugen, Oma Nadine gibt mir etwas zu trinken. Kuchen, Tanzen, noch etwas zu trinken von Oma Nadine, und dann Jace und ich beim Tanzen, wir lachen, steigen in ein Auto und … o je. Plätzchen.
Verdammt noch mal, Politiker Jace!
Er war erwachsen geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Korrektur: Er war zu dem Typ männliches Zuckerstück herangewachsen, das einen zum Weinen bringen kann. Ich hatte nie irgendjemandem von jener Nacht erzählt – von der Nacht, in der er im Grunde genommen meine Seele davor bewahrt hatte, vom Quarterback unseres Footballteams zerschmettert zu werden. War das jetzt die Art, wie ich es ihm dankte? Ich war ihm nur ein Mal im Leben begegnet. Ein Mal! Von allen schmutzigen Politikern, mit denen ich ins Bett fallen könnte, wieso musste es ausgerechnet Jace sein?
Derselbe Jace, der laut Oma Nadines Überredungskünsten Trost brauchte, nachdem meine Schwester ihm angeblich das Herz gebrochen hatte.
Tja, getröstet hatte ich ihn wohl. Und Oma Nadine hatte bestimmt nicht im Sinn gehabt, dass ich den Trauzeugen verführte und dann ASAP verließ.
Mit einem Politiker zu schlafen, das machte mich im Grunde genommen zu einer Nutte.
Na toll, dann hatte ich also meine Unschuld an einen Mann verloren, der eines Tages Präsident werden würde. Monica Lewinski und ich sollten Facebook-Freunde werden. Andererseits bezweifelte ich, dass sie noch Jungfrau war, wenn sie und Bill …
»Hast du mich gehört?«
»Jawohl.« Ich nickte. »Laut und deutlich.« Ich würde so was von in der Hölle landen dafür, dass ich ihm ins Gesicht log.
»Prima, dann lass uns einfach alles zusammenpacken.«
Alles zusammenpacken? Was? So als hätten wir in diesem Hotelzimmer einen Undercover-Einsatz absolviert? Was war mit dem Jace aus der Highschool passiert? Dem, der auf einem weißen Pferd ritt und Jungfrauen in Nöten rettete?
»Ich denke, das ist das Beste.« Jace fluchte und hob sein Handy auf. »Geh nur nicht nach draußen. Um der Liebe Gottes willen, geh nicht raus. Ich muss den Sicherheitsdienst rufen. Aber vorher muss ich duschen. Iss ein Plätzchen. Ich weiß ja, dass du die magst.«
»Was?« Ich drehte mich zu ihm um. Zu ihm in all seiner nackten Pracht. Noch so ein Punkt in meinem Leben, an dem ich lieber die Augen hätte schließen sollen, anstatt zu glotzen.
Ein Paar schwarze Boxershorts – das war das Einzige, was seinen Körper bedeckte. Alles andere von ihm? Auf dem Präsentierteller. Und ich sah ganz genau hin. Hey, kein Urteil über mich bitte. Außerdem, wann würde ich je die Chance bekommen, Perfektion aus dieser Nähe zu betrachten? Noch nie hatte ich einen Typen gesehen, der so viele harte Muskeln um die Körpermitte herum hatte, oder jemanden, dessen Arme tatsächlich größer wirkten als mein Kopf. Offenbar hatte Mr. Senator eine leichte Obsession für körperliche Fitness – nicht dass mich das störte.
An dem Sixpack, das sich mir da in aller Modelschönheit präsentierte, würde sich vermutlich niemand stören.
»Beth?« Jace schmunzelte. »Bist du wach, oder schlafwandelst du gerade?«
Mein Kopf ruckte hoch, und ich nahm seinen belustigten Blick wahr. »Bin wach. Tut mir leid, wie war noch mal die Frage?«
»Plätzchen?« Er schmunzelte wieder. »Du hast gestern Nacht über einer ganzen Dose von den Dingern geweint.«
Ich wollte offiziell die Zeit zurückdrehen. Ich verliere meine Unschuld an einen schmutzigen Politiker, und dann heule ich auch noch in eine Plätzchendose? Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit, Herrgott! Die Fairness! Die …
»Ich glaube, da in der Ecke sind noch welche.« Er zeigte auf die Minibar.
Urplötzlich hatte ich Heißhunger, also marschierte ich hinüber, immer noch halb nackt wohlgemerkt, und schnappte mir die kleine Dose. Na toll, ich hatte also offiziell mein halbes Körpergewicht von etwas verputzt, von dem ich wusste, dass es mir in fünf bis sieben Jahren höchstwahrscheinlich Krebs bescheren würde. Großartig. Ich warf die Dose zu Boden. »So hungrig bin ich nicht.«
»Solltest du aber sein, nach so viel Körpereinsatz.«
»Wie bitte?« Ich wirbelte so schnell herum, dass ich mich an dem Minikühlschrank festhalten musste.
Jace schnappte sich ein T-Shirt und zog es sich über den gebräunten und getrimmten Körper. »Nur die Ruhe, Beth, nicht das, was ich meinte.« Seine Augen blitzten vor Belustigung.
Ha, ich bin’s, Scherzkeks. Ich runzelte beharrlich weiterhin die Stirn und stemmte sogar die Hände in die Hüften, um meine Missbilligung auszudrücken.
Zwinkernd schnappte Jace sich die halb leere Dose, nahm ein Plätzchen heraus und hielt es mir vor die Nase. »Du hattest Hunger. Ich sagte dir, iss ein Plätzchen. Du sagtest nein.«
»Und?«, fragte ich schulterzuckend.
»Und, der Grund für dein Nein war, dass du keine Zeit für Fitnesstraining hättest, also bot ich dir an …«
»Ich bin ziemlich sicher, wohin diese Geschichte führt.« Ich hob abwehrend die Hand.
»Richtig.«
Jace aß das Plätzchen, dann noch eines und machte mir den Mund wässrig. Mieser, fieser Clinton-Fan!
»Aber du hast mich abblitzen lassen und gesagt, Kniebeugen wären genauso gut wie … du weißt schon.« Er räusperte sich. »Also bist du dazu übergegangen …« Er wedelte schmunzelnd mit dem Plätzchen vor meiner Nase herum.
»O bitte.« Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen. »Bitte sag mir, dass ich nicht nackt Gymnastik gemacht habe, um Plätzchen essen zu können.«
»Okay.« Er verdrückte noch ein Plätzchen und marschierte dann ins Badezimmer.
Als ich hörte, dass das Wasser in der Dusche lief, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.
Ich war noch etwa fünf Sekunden davon entfernt, mich in Fötalposition zusammenzurollen, als er rief: »Du hast fünf Plätzchen gegessen und, dank deiner außerordentlichen mathematischen Kompetenz, entschieden, dass dreißig Kniebeugen pro Plätzchen den aufgenommenen Kalorien entsprechen würden. Allerdings hast du noch einigen Unsinn von dir gegeben, dass Gymnastik den Krebs nicht besiegt, und dann hast du noch eine ganze Menge Quatsch erzählt und bist schließlich mit dem Schlachtruf sterbt, mutierte Zellen, sterbt umgekippt.« Daraufhin folgte Gelächter. »Oh, und du hast die Faust in die Luft gereckt. Ich denke, du wolltest dramatisch wirken.«
Und dann – ohrenbetäubende Stille.
Ich wollte am liebsten tot umfallen.
»That’s what you get for waking up in Vegas«, sang der Mann unter der Dusche.
Na toll, und jetzt sang er auch noch mokant Katy Perry.
Schlimmer konnte es gar nicht mehr werden.
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Kapitel 2
»Schuldig?« Der FBI-Agent seufzte schwer und griff nach seiner Kaffeetasse. »Ihnen ist klar, dass Sie im Gefängnis landen?«
Oma Nadine zuckte die Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass ich für das Wohl der Allgemeinheit einfahre.«
»Das Wohl der Allgemeinheit?«, fragte der Mann und kniff die Augen zusammen.
»Aber natürlich. Nach dem Kalten Krieg saß ich ein paar Monate lang in einem russischen Gefängnis. Ich war Spionin und schuldig, einen Regierungsbeamten vergiftet zu haben. Allerdings konnten sie es nie beweisen. Ich schmuggelte ihm bei einem heißen Kuss etwas in den Mund.« Sie griff in ihre Leopardenmuster-Handtasche. »Minzbonbon gefällig?«

Jace
Na toll, und auf meinem Grabstein steht mal: ›Sie ließ sich mit viel zu jungen Männern ein‹«, rief Beth und übertönte damit meine Darbietung von Katy Perry, als sie ins Badezimmer kam.
Ich wollte die Situation etwas aufheitern, doch dann bekam sie mitten im Zimmer eine Panikattacke. Ich fragte mich immer noch, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr bewusst wurde, dass ich gerade duschte – nackt –, und sie stand da und wiegte sich vor und zurück wie jemand, der sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch befindet.
»Ich kann es nicht fassen, dass ich mit dreißig immer noch keine vernünftigen Entscheidungen treffen kann!«
Irgendwas – ich denke, es war ein Schuh – knallte an die Wand. Noch mehr Schimpfen. Wow, das war ja richtig sexy.
»Wieso, zur Hölle, kann mir nicht so was wie ›betrunken SMS schreiben‹ passieren? Moment. Gibt’s das überhaupt noch? Sohn eines …« Noch mehr Getöse. Und dann – Stille.
Um ehrlich zu sein, ging mir die Stille mehr an die Nieren als der Nervenzusammenbruch. Mit Gebrüll konnte ich umgehen. Schließlich war ich Politiker. Leute, die jeden einzelnen Tag ihres Lebens mit Gebrüll und Gemecker verbrachten, waren mein täglich Brot. Aber Stille? Reines Kryptonit. Also, wenn Beth sich nicht zusammenriss, würde Superman ganz offiziell auf dem Mond abstürzen.
Ihre Augen waren grüner, als ich sie in Erinnerung hatte. Andererseits war mein Gedächtnis nicht so großartig; es war über zehn Jahre her. Zehn Jahre, und diese verdammten Augen gingen mir immer noch nicht aus dem Kopf. Instinktiv fuhr ich mir mit der Hand hinters Ohr, an die Narbe. Ebenso gut hätte sie ein leuchtend rotes Warnschild sein können, auf dem stand: Gefahr. Bei meinem letzten Zusammentreffen mit Beth war ich im Krankenhaus gelandet.
Wir hatten also einen One-Night-Stand gehabt. Mordsding. So etwas machten Leute doch dauernd.
Ich meine, ich nicht. Aber Leute. Mussten sie ja, oder? Woher sonst wüsste Hollywood den ganzen Müll über One-Night-Stands, Aufwachen in Vegas und all die Ashton Kutchers, die sich in all die Cameron Diazes verliebten?
Ich schloss die Augen, um die Erinnerungen auszublenden. Verflixt. Es war das dumme Kleid gewesen, das mich zur Strecke gebracht hatte. Es hatte mich an den Abschlussball erinnert, an ihren süßen Duft, und nach ein paar Drinks war ich fällig.
»Ich werde sterben. Und dann brenne ich in der Hölle«, jammerte Beth.
Na ja, zumindest sprach sie jetzt wieder.
Ich räusperte mich und schüttelte die Reue über Vergangenes ab, verbannte sie tief in den Teil meines Gedächtnisses, in dem ganze Schachteln mit Spinnweben daran standen. »Moment, wieso stirbst du?«
Die Dusche musste meine Frage übertönt haben, denn Lady Durchgeknallt plapperte einfach weiter.
»Nein, Kommando zurück. Darüber schreiben sie noch: Sie liebte ihre Katzen sehr, das Flittchen mit den viel zu jungen Männern.«
Ich stellte die Dusche ab, nahm ein Handtuch, wickelte es mir um die Hüften und stieg heraus.
»Ich kann dir immer noch nicht folgen.« Ich zuckte zusammen, als sie fast in einer Pfütze ausrutschte, die ich auf dem Boden hinterlassen hatte. Ups.
»Ach …« Beth holte einige Male tief Luft und presste die Fingerspitzen an ihre Schläfen. »Hilf mir einfach, die Dusche anzustellen, dann kannst du gehen.«
»Etwa kein Fan von persönlicher Hygiene? Wenn du nicht weißt, wie man eine Dusche bedient? Heißes Wasser: diese Richtung.« Ich zeigte nach rechts. »Kaltes: die andere.« Ich zeigte nach links. »So einfach wie Apfelkuchen backen.«
Beth’ Magen grummelte, und ihr Gesicht wurde flammend rot.
»Ah, dann mag die Dame nicht nur Plätzchen, sondern auch Apfelkuchen?«
»Die Dusche ist zu ausgefallen«, brummelte Beth und wechselte das Thema. »Hilf mir einfach, damit dieser Alptraum ein Ende hat und ich nach Hause gehen und Wein trinken kann, bis ich tot umfalle.«
»Tod durch Alkoholismus. Der Klassiker. Du würdest eine großartige Politikerin abgeben.«
Beth kniff die Augen halb zusammen. »Nur die Dusche, keine Karriereberatung. Ich bin absolut zufrieden damit, Krebs zu heilen, vielen Dank.«
»Und wie kommst du voran?« Ich lehnte mich an den Türrahmen, und irgendwie genoss ich diese Unterhaltung mehr, als ich sollte.
»W-was?« Ihr Blick glitt zwischen meinem nackten Oberkörper und meinem Mund hin und her.
»Mit Krebs heilen.«
»Ich, ähm …«
»Wow, ich sehe schon, die Menschheit ist in guten Händen. Kann nicht mit der Dusche eines schicken Hotels umgehen und antwortet auf meine Fragen mit ›ähm‹.«
»Macht nichts.« Sie seufzte ärgerlich. »Geh aus dem Weg, ich mache sie selbst an.«
»Na, das Kunststück möchte ich gern sehen.« Ich lachte und sah zu, wie sie in die Dusche stieg.
»Was?«
»Wie du dich selbst anmachst«, witzelte ich.
»Warst du gestern Abend auch schon so ein Blödmann, oder habe ich dich derart schöngetrunken?«
»Schöngetrunken?« Ich stieg zu ihr in die Dusche und legte meine Hände auf ihre. »Das erweckt den Eindruck, dass du ohne Alkohol gar nicht mit mir geschlafen hättest.«
»Also«, hauchte sie, und ihre Hände unter meinen zitterten.
»Also« – ich drehte den Hebel langsam nach rechts und trat zur Seite – »Alkohol hatte gar nichts damit zu tun.«
Heißes Wasser strömte aus dem Duschkopf, direkt auf Beth und ihr blütenweißes Laken. Als das nasse Laken an ihrem nackten Körper klebte, machte sie ein derart entsetztes Gesicht, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht laut loszulachen.
»Raus!«, rief sie hysterisch.
»Bin schon weg.« Ich hob die Hände und stieg, immer noch lachend, aus der Dusche.
Ich hätte schwören können, dass ich hörte, wie sie Selbstgespräche führte, während ich meine Klamotten einsammelte und anfing, mich anzuziehen. Vielleicht war es ja gut, das alles seelisch zu verarbeiten.
Die ganze Sache, sich zu betrinken und auf der Hochzeit meines guten Freundes mit einer Brautjungfer zu schlafen?
Ja, so etwas hatte ich noch nie gemacht, aber vielleicht gab es ja Bonuspunkte dafür, dass ich die Brautjungfer tatsächlich schon gekannt hatte, bevor ich mit ihr ins Bett gestiegen war. Ja? Nein?
Meiner begrenzten Erfahrung nach bedeutete ein One-Night-Stand für gewöhnlich einen peinlichen Morgen danach, wenn die Realität wieder einsetzte und man erkannte, dass man nicht bereit für eine Beziehung war. Dazu gehört dann für gewöhnlich, dass der Typ versucht, aus dem Bett zu schlüpfen, ohne die Bestie zu wecken. Diese wiederum, wenn sie hört, dass ihr Bettgenosse sich regt, ist sofort hellwach und klammert sich an ihm fest, ohne dabei zu bedenken, dass der Mann gar nicht fähig ist, etwas anderes zu fühlen als die scharfen Klauen der Frau, die sich in seine Haut bohren.
Fast immer fließen Tränen, gefolgt von Geschrei; und wenn der Typ Glück hat, räumt das Mädchen die jeweiligen Räumlichkeiten und stößt dabei lautstark Obszönitäten aus. Falls er überhaupt kein Glück hat, endet er für gewöhnlich mit einem Beutel Tiefkühlerbsen, die er fest an seinen besten Freund presst.
Seinen anderen besten Freund.
Ich musste kurz lachen.
Tja, also dieser One-Night-Stand war verdammt perfekt.
Zwar hätte ich schwören können, dass Beth im Badezimmer immer noch Selbstgespräche führte – aber zumindest kreischte sie nicht herum und kratzte mir auch nicht die Augen aus. Andererseits … Ich zuckte zusammen, als ich die Schulter bewegte und ein Knacken durch meinen ganzen Körper vibrierte. Was in aller Welt war letzte Nacht passiert? Alles war so verschwommen. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war der Alkohol, und dann Beth, die Plätzchen aß. Und an die Plätzchen erinnerte ich mich nur deshalb, weil sie so verflucht wunderschön aussah, als sie sie aß. Klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit. Sie hatte sie nicht einfach in sich hineingestopft, sondern sich mit jedem einzelnen Zeit gelassen. Und jedes Mal, wenn sie von einem Plätzchen abgebissen hatte, hätte ich schwören können, dass ich diesen Biss bis in die Zehenspitzen spürte.
Sie hatte schon immer dieses ganz besondere Etwas an sich gehabt, abgesehen von ihrem offensichtlich guten Aussehen, dem glänzenden dunklen Haar und diesen Katzenaugen. Sie zog mich magisch an. Und das, seit ich siebzehn Jahre alt war. Mist, ich kam mir vor, als wäre ich wieder siebzehn. Mein Körper jedenfalls reagierte eindeutig dementsprechend.
Unsere kurze Begegnung auf dem Abschlussball hätte nicht so kurz sein sollen, und das wiederum vermittelte mir eine Ahnung davon, wieso ein One-Night-Stand mit ihr eine schlechte Idee war. Unser letztes Zusammentreffen? War nicht gut ausgegangen. Meine Gefühle hatten eindeutig nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Ich hatte mich in jener Nacht wie ein glotzäugiger, faszinierter Teenager verhalten, und sie war absolut nicht beeindruckt gewesen. Gut, dass ich es nie geschafft hatte. Sie jetzt wiederzusehen, das ließ die alten Gefühle wieder aufleben. Verdammt! Sie sollten doch sicher weggesperrt bleiben. Ich war inzwischen achtundzwanzig Jahre alt. Ein erwachsener Mann. Senator, um Himmels willen. Ich kniff mir in den Nasenrücken. Mein Problem? Die Details unserer heißen gemeinsamen Nacht waren mehr als schwammig.
Das musste doch ein schlechtes Zeichen sein.
Andererseits, ich hatte absolut keinen Kater. Nicht einmal Kopfschmerzen.
Genau genommen fühlte ich mich, abgesehen von einem Muskelkater, phantastisch.
Was auch immer. Schulterzuckend machte ich mich auf die Suche nach meinem Koffer. Dann stutzte ich.
Wieso, zum Teufel, war mein Koffer nicht hier? Erinnerungen kamen zurück. Ich war für die Hochzeit bei Familie Titus untergekommen. Das bedeutete, mein Koffer stand immer noch dort, und ich war … hier? In wessen Hotelzimmer befand ich mich denn eigentlich? Denn es war eindeutig nicht meines!
Ich kratzte mich am Kopf und gab mir dann selbst eine Ohrfeige, um irgendwelche Erinnerungen zurückzuholen. Aber – nichts. Immer noch keinen Schimmer. Vielleicht wusste Beth mehr?
Richtig. Das will doch jede Frau hören: »Hey, du bist echt heiß, aber ich habe absolut keine Erinnerung daran, wie du nackt aussiehst. Auch wenn wir hier zusammen aufgewacht sind. Danke für die schöne Zeit. Oh, und übrigens – in wessen Zimmer sind wir eigentlich?«
Da konnte ich mir auch gleich Jake Titus auf die Stirn schreiben und einen Walk of Shame hinlegen.
Ich war kein Milliardär und Playboy wie Jake. Ich war ein verantwortungsvoller Mensch. Ich hatte mich unter Kontrolle. Himmel noch mal, ich war der jüngste Senator, den Oregon je gesehen hatte.
Und das war der Moment, in dem die Realität zuschlug.
Und zwar mit solcher Kraft, dass ich mit den Augen fieberhaft nach einer Papiertüte zum Überstülpen suchte.
Heilige Scheiße.
Ich würde Schlagzeilen machen.
Wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, ob ich betrunken gewesen und wie ich in dieses verdammte Hotelzimmer gekommen war, dann bedeutete das, dass ich in Bezug auf jedes einzelne Detail des Geschehens nachlässig gewesen war.
Ich sah auf meine Uhr. Sechs Uhr morgens. Mit einem Kraftausdruck nahm ich mein Handy und zuckte zusammen. Fünfzehn Anrufe in Abwesenheit.
Ich stellte mein Handy nie auf Vibrationsalarm.
Andererseits hatte ich auch noch nie einen One-Night-Stand gehabt, ein Mädchen geküsst, dessen Nachnamen ich nicht einmal buchstabieren konnte, oder einen Walk of Shame im Stile eines Jake Titus absolviert. Also, vielleicht schlug ich hier ein neues Kapitel auf. Oder vielleicht war der Playboy von Jake abgefallen, sobald er seine Ehegelübde gesprochen hatte, und hatte sich in mein Bewusstsein eingeschlichen.
Mist. Bekam ich jetzt Panik, dass ich besessen sein könnte? Von was? Dem Drang, jedes weibliche Wesen im Umkreis von zehn Meilen flachzulegen?
Ich hörte ein Räuspern und sah auf. Beth stand da, eingewickelt in ein flauschiges weißes Handtuch, und das nasse Haar klebte ihr an Hals und Schultern.
Korrektur: Nicht jedes Mädchen im Umkreis von zehn Meilen. Sie. Nur sie allein.
»Wie ist dein Nachname?«, fragte ich. Ich brauchte etwas Ablenkung, als sie von einem eleganten Fuß auf den anderen trat.
»Du machst Witze, oder?« Beth kniff die Augen zusammen.
»Ja?«
O ja. Heute war definitiv ein Tag für erste Male. Zum Beispiel war ich nicht nur der Erste in meiner Familie, der es in die Politik geschafft hatte, sondern auch der erste Mann in meiner Familie, der seinen dreißigsten Geburtstag nicht erleben würde.
Wie würde sie es anstellen, fragte ich mich. Tod durch Ersticken? Oder würde sie mich aus dem Fenster schubsen?
»Wieso bist du so blass?« Langsam kam Beth auf mich zu.
»Ich, ähm …« Verdammt. Nichts. Meine Karriere bestand sozusagen aus ständigem Reden, und jetzt brachte ich absolut nichts heraus. Mir fehlten die Worte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf ihre Lippen, die sich bewegten. Phantastisch. Zuerst will ich doch allen Ernstes das Plätzchen sein, in das sie beißt, und dann bin ich auch noch besessen von ihren Lippen.
Aber sie hatten diesen natürlichen Pinkton.
Er erinnerte mich an Kaugummi.
Ich hatte eine Schwäche für Kaugummi. Er half mir, bei Ansprachen nicht nervös zu werden.
Und ich hatte das Gefühl, Beth hätte dieselbe Wirkung auf mich, wenn ich nur die Chance auf eine einzige kleine Kostprobe erhielte.
One-Night-Stand. One-Night-Stand. Wenn ich mir das immer wieder vorsagte, vielleicht würde mein Körper es dann begreifen. Wenn ich mich in diesen wundervollen grünen Augen verlor oder diesen bezaubernden Hintern betrachtete, würde mich das in keiner Weise weiterbringen. Ich brauchte eine solide, verbindliche Partnerschaft, von der beide Seiten profitierten. Keine feurige, grünäugige Verführerin, die um drei Uhr morgens Plätzchen aß und über der Keksdose heulte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Plätzchen aus Erdnussbutter statt Schokolade waren.
»Jace?« Beth legte mir die Hand ans Kinn und sah mir in die Augen.
»Was machst du da?« Ich trat einen Schritt zurück.
»Ich bin Doktor.« Beth verdrehte die Augen.
Doktor, von wegen. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, mit Krankheiten herumzuspielen; ich erinnerte mich deutlich, das gehört zu haben. Keine Chance, dass ich ihre Hände irgendwo an meinem Gesicht haben wollte. Andererseits – wahrscheinlich hatten sich ihre Hände die ganze letzte Nacht noch an ganz anderen Teilen meiner Anatomie befunden.
Merke: Unter der Dusche kräftiger abschrubben.
»Du bist Chemikerin. Das ist was anderes.« Ich schob ihre Hand zur Seite.
»Ach, dann weißt du also, dass ich Chemikerin bin, aber meinen Nachnamen weißt du nicht?«
»Du hast im Schlaf das Periodensystem der Elemente rauf und runter deklamiert und davon gesprochen, Krebs zu heilen? Weißt du noch? Man muss kein Mathegenie sein, um eins und eins zusammenzuzählen, Sonnenschein.«
Außerdem hatte ein Teil meiner Hausaufgaben, aufgetragen von der liebreizenden Oma Nadine, darin bestanden, den Hintergrund von Char und ihrer Familie zu durchleuchten. Diese Frau war echt irre; sie wollte jeden Stein umgedreht haben. Letztendlich hatte ich mindestens vier Gesetze gebrochen, um die Informationen zu beschaffen, die sie gebraucht hatte. Aber ich schuldete ihr etwas. Sie hatte mich aus meiner Krise herausgeholt. An Char erinnerte ich mich noch von der Highschool, da wir uns altersmäßig näher waren. Und Beth? An sie erinnerte ich mich aus vollkommen anderen Gründen …
»Alles in Ordnung«, fragte ich und ging auf das hübsche Mädchen in dem weißen Kleid zu. Normalerweise war ich auf Veranstaltungen einer anderen Schule nicht so mutig. Immerhin spielte ich für das Konkurrenzteam, und ich war Quarterback. Also übte ich mich in Zurückhaltung. Aber meine Cousine hatte einen Begleiter für ihren Abschlussball gebraucht, und ich hatte nicht nein sagen können.
»Ja.« Sie schniefte und sah auf ihre Hände hinab. »Danke.«
Dieser Augenblick machte mich zu dem, was ich bin. Nicht, weil irgendwas Besonderes passierte, wie Feuerwerk, das den Himmel erhellte, oder romantische Musik in der Luft. Sondern weil es das erste Mal in meinem Leben war, dass mir die Tränen eines Mädchens wirklich zu Herzen gingen. Ich wollte das in Ordnung bringen, und dabei kannte ich sie nicht einmal. Es machte mich sauer, dass sie weinte, und es machte mich sauer, dass mir das so viel ausmachte.
»Möchtest du tanzen?« Ich streckte die Hand aus.
Sie beäugte meine Hand, als hätte ich ihr gerade Gras angeboten.
»Nur ein Tanz«, drängte ich. Wieso war mir das wichtig?
»Klar.« Sie stand auf. »Nur ein Tanz.«
Ich hatte nicht gewusst, dass meine eine gute Tat mich eines Tages in den Hintern beißen würde. Wie hätte ich wissen können, dass – sogar damals schon? – Oma Nadines wachsames Auge auf mir ruhte wie das verdammte Auge von Sauron in Herr der Ringe?
»Verdammt, Grandma«, sagte ich laut. Ich hatte meine gute Tat für dieses Jahr getan; und jetzt war ich bereit, die gesamte Familie Titus und ihre irrsinnigen Spielchen hinter mir zu lassen. Je früher ich das Weite suchte, umso leichter konnte ich gehen. Vernünftige Logik, war mir klar.
»Wenn du weiter mit mir redest, als wäre ich ein Kind, hast du bald einen guten Grund, mich Sonnenschein zu nennen, denn dann trete ich dir mit meinem Fuß dorthin, wo die Sonne nicht scheint. Kapiert?«
»Bist du morgens immer so umgänglich?« Ich wich einen Schritt vor der Bestie zurück. Ach ja, wir waren wieder dabei, uns zu beschimpfen. »Oder ist das ein speziell für mich reservierter Service?«
»Nur für dich« – sie marschierte zu ihrem abgelegten Brautjungfernkleid und nahm es vom Stuhl – »und für Politiker, die ich nicht wähle.«
»Du hast mich nicht gewählt?« Es war heraus, bevor ich es aufhalten konnte. Zutiefst niedergeschmettert wartete ich auf ihre Antwort.
»Nein.« Beth grinste und genoss meinen Schock. »Allerdings lebe ich ja auch nicht in Oregon.«
Idiot. Letzte Worte gesagt. Fehdehandschuh geworfen. Spiel festgelegt. Und ich sah zu, wie sie wieder ins Badezimmer verschwand.
[home]
Kapitel 3
»Ma’am, mit allem gebührendem Respekt: Sie haben ein Bundesverbrechen begangen. Ich glaube nicht, dass ein Minzbonbon das Problem lösen wird, und zum letzten Mal: Nein, Ihr Hund kann nicht als Leumundszeuge dienen.«
»Weil er Franzose ist, nicht wahr?« Oma Nadine nickte wissend.

Beth
Ich brauchte eine Papiertüte und eine Wiederholung im Sinne von Zurück in die Zukunft. Ich lehnte mich an die Tür und holte einige Male tief Luft, bevor ich die Augen wieder öffnete.
Jace.
Ausgerechnet Jace. Von allen alleinstehenden Männern auf der Hochzeit hatten meine Hormone entschieden, ausgerechnet ihm an die Wäsche zu gehen? Im Ernst? War ich wirklich so verzweifelt? Das ergab keinen Sinn! Den größten Teil unter der Dusche verbrachte ich mit dem Versuch, die Gleichung mit Logik zu lösen.
Lag es daran, dass er mich schon einmal gerettet hatte? Klammerte ich mich immer noch an den Typen, dem ich nachtrauerte? Um fair zu sein: Hätte er damals nicht wie ein verschrecktes Kind die Flucht ergriffen, hätte ich das wahrscheinlich selbst getan. Es hatte mich erschreckt und Gefühle in mir geweckt, die eine Achtzehnjährige nicht haben sollte. Den größten Teil meines ersten Jahres am College hatte ich damit verbracht, an diesen Kuss zu denken. An das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Und immer wieder hatte ich mich gefragt, was wohl passiert wäre, wäre er geblieben.
Aber er war geflohen, und ich hatte ihn nie wiedergesehen.
Erst ein Jahr später war mir klargeworden, dass er nicht einmal auf meiner Schule gewesen war.
Verlegen schob ich mir das Haar hinters Ohr. Erkannte er mich überhaupt wieder?
Wusste er, wer ich war?
Wieso hatte ich nicht irgendwas Normales tun können? Jeden anderen hätte ich vergessen können – aber nicht ihn.
Meine Augen brannten, mir tat alles weh, ich war am Verhungern, und ich sah aus, als hätte mich ein Laster ein Stück mitgeschleift. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die vergangene Nacht.
Wir beide waren bei der Hochzeit gewesen.
Wir beide hatten etwas getrunken.
Erinnerte er sich an irgendwas? Oder war ich der einzige plätzchenmampfende Loser, dem Teile unserer lustigen gemeinsamen Nacht abhandengekommen waren?
Nein, ich würde jetzt nicht durchdrehen. Ich durfte nicht durchdrehen. Ha, ha. Ich war offiziell dabei, den verdammten Verstand zu verlieren. Meine Schwester anzurufen kam nicht in Frage. Nicht nur, dass sie massiv enttäuscht von mir wäre, sondern sie sollte in diesem Moment ja gerade für ihre Flitterwochen packen.
Ich trat einen Schritt von der Tür weg, legte das Kleid sachte auf die Toilettenschüssel und starrte es an.
Dieses Kleid hatte mich verraten.
Oma Nadine hatte geschworen, es sei magisch. Sie hatte gesagt, und ich zitiere: »Beth, hab nur Vertrauen in Grandma. Sie bringt alles in Ordnung für dich.«
In Ordnung. Meine Fresse.
Ich hätte wissen müssen, dass Oma Nadine etwas im Schilde führte. Immerhin mischte die Frau sich in jedermanns Leben ein, weil sie dachte, sie wüsste, was das Beste sei. Sie war wie ein verdammter Cupido, nur dass sie statt Herzchen Leopardenmuster trug, und selbst an ihren schlechtesten Tagen war sie immer noch in der Lage, die CIA aufs Kreuz zu legen.
Das Kleid funkelte mich an.
Ich zog eine Grimasse.
Das weiße Funkeln erinnerte mich an das Kleid meines Abschlussballs. Es war weiß gewesen und hatte ausgesehen wie etwas, das eine Prinzessin tragen würde. Bei der Erinnerung krampfte sich mir der Magen zusammen …
»Tanzt du mit mir?« Brett streckte mir die Hand hin.
Sobald ich meinen Unterkiefer wieder vom Boden aufgesammelt und meine Atmung auf Normallevel gebracht hatte, nahm ich seine Hand und lehnte mich an seine Brust, während »Crazy« von K-Ci & JoJo aus dem Lautsprecher tönte.
Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich mit Brett Xander tanzte. Ich versuchte, ganz cool zu wirken, aber mein Herz hämmerte verräterisch. Ich bog den Kopf etwas nach hinten und lächelte. »Danke, dass du das für uns alle tust.«
»Null Problemo«, antwortete er, und er schien es tatsächlich so zu meinen. »Ich meine, wäre echt unangenehm gewesen, beim Schulabschluss durchzufallen.«
»Durchzufallen?«
»Genau.« Er verdrehte die Augen. »Meine Bußübung dafür, dass ich die letzten vier Jahre ein Don Juan war, erschien mir in Gestalt meiner idiotischen Lehrerin, die meinte, ich müsse lernen, weniger egozentrisch zu sein. Leider Gottes waren meine Eltern ihrer Meinung. Also musste ich nicht nur einen Haufen Hausarbeiten erledigen, um meine Noten zu verbessern, sondern ich musste auch noch gemeinnützige Arbeit verrichten.«
»Im Sinne von? Alle Mädchen aus dem AP-Kurs Biologie auszuführen?«
»Du liebe Zeit, nein.« Er lachte.
Ich entspannte mich.
»Ich sollte Mädchen aussuchen, von denen ich wusste, dass sie keine Verabredung bekämen, und mit ihnen zum Abschlussball gehen. Ich meine, nichts für ungut, Beth. Du bist schon sexy, so auf eine Art nerdiger Bücherwurm mit aufgestautem sexuellem Frust, aber du bist viel zu schlau und einschüchternd, als dass ein Typ wirklich mit dir ausgehen möchte.«
»Ich bin zu schlau?«, wiederholte ich fassungslos. Ich meine, ich wusste, dass er ein Dummkopf war, da er tat, was er eben tat, ohne zu begreifen, welche Wirkung das auf den Rest der Mädchen hatte – aber trotzdem? Er sagte mir so etwas ins Gesicht? An einem so besonderen Abend?
»Na ja, schon.« Brett nickte und zog mich enger an sich. »Vielleicht, wenn du dich ein wenig dümmer machen würdest, dann würden die Leute dich mögen.«
»Die Leute?«
»Ja.« Er schien tatsächlich verlegen zu sein. »Ich meine, es sind nicht nur die Typen, die einen Bogen um dich machen, wenn du über den Flur läufst. Die Leute glauben, du wärst in etwa ein Wissenschaftsexperiment davon entfernt, mit der ganzen Schule so was wie in Stephen Kings Carrie abzuziehen.«
»Klar.« Meine Unterlippe zitterte. »Sonst noch was?«
Er blinzelte. »Wow, du steckst das ziemlich gut weg.«
»Klar doch.« Lüge. Alles Lüge.
»Mehr Oberweite würde auch nicht schaden. Andererseits wächst du da wahrscheinlich erst noch rein. Das kommt vor.«
Das Lied war zu Ende. Brett beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Hey, für einen Nerd bist du ziemlich cool. Danke für den Tanz.«
Ich stand reglos mitten auf der Tanzfläche, unfähig, zu weinen, unfähig, irgendetwas zu fühlen, und wirklich unfähig, mehr zu tun, als auf mein weißes Kleid hinabzusehen und mir zu wünschen, dass ich nur ein Mal die Prinzessin wäre und nicht das hässliche Entlein.
»Beth!« Jace klopfte an die Tür. »Wenn du mit Ausflippen fertig bist, müssen wir los.«
»Richtig.« Ich wischte mir die feuchten Wangen ab und hielt das Kleid mit beiden Händen umklammert. Es war nicht magisch. Wenn überhaupt, dann war es nur eine Mahnung, dass ich kein Stück weiter war als bei meinem Abschluss im Jahr 2000. Ich war eine Verliererin. Eine Verliererin mit kleiner Oberweite, der Mathematik und Wissenschaft lieber waren als Facebook.
»Beth, ich meine es ernst. Es sieht nicht gut aus.«
»Nur die Ruhe!«, rief ich laut. Ich war sauer, weil er mich zur Eile antrieb. Schimpfend zog ich das Kleid an, band mein Haar rasch zu einem Pferdeschwanz zusammen und öffnete die Badezimmertür. »Warum die große Eile?«
Jace hielt sein Handy hoch. Auf dem Display stand Oma Nadine.
»Hallo!«, rief eine laute Stimme. »Jace! Beth! Beeilung! Grandma bringt alles in Ordnung.«
»Berühmte letzte Worte.« Jace nickte. »Aber uns bleibt keine Wahl.«
»Keine Wahl?«, echote ich. »Was denn? Ist die Mafia hinter uns her oder so?«
»Schlimmer.«
»Das möchte ich doch sehr bezweifeln.«
»Da.« Er zeigte auf den Fernseher. Vor einem Hotel standen Reporter, und sie waren sichtlich aufgeregt.
»Die Nachrichten?«, fragte ich. »Wieso ist das schlimmer als …«
»Sonderberichten zufolge hat der Senator gestern um Mitternacht eine Prostituierte mit auf sein Hotelzimmer genommen und bisher noch nicht ausgecheckt! Das wirft die Frage auf: Hat der Senator seine dunkle Vergangenheit wirklich hinter sich gelassen? Quellen im nahen Umfeld seiner Ex-Verlobten lassen verlauten, dass der Beziehungsskandal vor zwei Jahren ihn beinahe vernichtet hätte. Noch ein Skandal mehr dürfte nichts Gutes verheißen für den jüngsten Senator in der Geschichte des Staates Oregon. Könnte ein Vertrauensproblem in seinem persönlichen Leben sich auf sein öffentliches Leben auswirken?«
»Das reicht.« Ich nahm Jace die Fernbedienung aus der erstarrten Hand und warf sie aufs Bett. Na toll. Dann hatte ich also nicht nur meine Jungfräulichkeit an einen Politiker verloren, sondern war jetzt auch noch eine Prostituierte. Ich nahm sein Handy und knurrte: »Wir sprechen uns später.«
Oma Nadine schnaubte.
»Aber zuerst hol uns hier raus.«
»Sag die Zauberworte.«
»Ähm, bitte?« Ich stieß Jace an, damit er nicht länger dastand wie eine Salzsäule.
»Doch nicht diese Worte.«
Ich schloss die Augen und stellte mir mein ruhiges und steriles Büro vor, um mich davon beruhigen zu lassen. Funktionierte aber nicht. Also mussten Gedanken an Vampire Diaries her.
Damon Salvatore. Damon Salvatore. Damon Salvatore. Und – da war er, der glückliche Gedanke!
»Ich kann keine Gedanken lesen. Welche Worte soll ich sagen?«
Oma Nadine kicherte. »Na, danke sehr, natürlich!«
»Für?«
»Wie war er?« Sie kicherte wie ein Schulmädchen. »Männer in Machtpositionen haben offenbar eine besondere Art von …«
»Danke sehr!«, schrie ich schon fast. »Und jetzt hol uns hier raus.«
»Roger.«
Die Leitung war tot.
Hilfesuchend sah ich Jace an, aber er schien einen aussichtslosen Kampf mit seiner Krawatte auszufechten, um sie von seinem Hals zu lösen.
»Lass das.« Ich schob seine Hand beiseite. »Wenn du so weitermachst, erdrosselst du dich noch selbst.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Was denn?« Ich lockerte die Krawatte. »Keine bissige Antwort?«
»Mir ist gerade nicht nach bissig«, erwiderte er trocken.
Ich verpasste ihm einen Klaps. Hey, ich habe nie behauptet, ich sei gut mit Emotionen.
»Wofür, zum Teufel, war das denn?«
»Dafür, dass du Katy Perry gesungen hast.« Ich grinste. »Und jetzt reiß dich zusammen, Mr. Senator. Wir schaffen es schon aus diesem Hotel, ohne dass die dürre Schlampe es in den Abendnachrichten bringt.«
»Oma Nadine?«
»Die Reporterin.«
»Du verstehst meine Verwirrung«, fuhr er fort, doch in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Bleib hier.«
»Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film«, flüsterte ich vor mich hin und zupfte mir dabei den Nagellack von den Fingernägeln.
»Shit.« Jace sah durch den Türspion und sagte dann noch ungefähr fünfmal Shit, bevor er langsam die Tür öffnete.
Warum war er so bestürzt? Wieso in aller Welt sollte …
»Oh, Shit«, echote ich. Denn es existierte wirklich kein anderes Wort, das dafür passte.
Also sagte ich es gleich noch einmal.
Jace auch.
Oma Nadine zuckte mit den Schultern und nahm die Sonnenbrille ab. »Lassen wir den Spaß beginnen!«
[home]
Kapitel 4
»Ja. Ich bin mir meiner Männlichkeit sicher, und zum letzten Mal: Hunde können nicht sprechen.«
»Das hat Jake auch gesagt.«
»Jake?«
Oma Nadine nickte. »Er hat ein Mal an mir gezweifelt. Aber danach nie wieder.«
Der FBI-Agent schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Haben Sie ihn auch entführt?«
»Nein, aber ich hätte ihn beinahe getötet. Ich hatte schon die Schaufel und alles.«
Entsetzt spuckte der Agent seinen Kaffee aus. »Mord?«
»Doch glücklicherweise, als ich den Allmächtigen dazu konsultierte, sagte Er mir, Er würde sich darum kümmern. Möchten Sie wissen, was Er mir über Sie gesagt hat?«

Jace
Erinnerungen an meine geldgeile Verlobte, Kerry. Tote Erinnerungen, denen ich mit einer Flasche Jack Daniels den Garaus gemacht hatte, und jetzt drohten sie, wieder an die Oberfläche zu kommen. Kerry hatte mich und meine Position ausgenutzt, und als ich herausfand, dass sie nicht in der Lage war, bei anderen Kerlen ihren Slip anzubehalten, war sie an die Presse gegangen und hatte die Geschichte genau andersherum erzählt.
Das Ganze hatte mich beinahe meinen guten Ruf gekostet. Und mein Herz war danach nie wieder dasselbe gewesen.
Meine Krawatte fühlte sich zu eng an und der Raum zu klein. Zum Glück bewahrte Beth mich davor, dass ich mich selbst strangulierte, und einen Augenblick lang genoss ich das.
Das Gefühl ihrer Hände auf meinen.
Das Versprechen, dass jemand tatsächlich mehr an mir interessiert war als an meiner Brieftasche oder meiner Fähigkeit, alles Mögliche zu beschaffen.
Aber größtenteils war es die Besorgnis in ihrem Gesicht, als sie mir half. Normalerweise machten andere Leute sich keine Sorgen um meine Gefühle. Ich war Politiker; das bedeutete, ich hatte keine Gefühle. Lediglich Meinungen, denen nur vierzig Prozent der Bevölkerung in Oregon tatsächlich zustimmten.
Vielleicht projizierte ich ja vergangene Erinnerungen auf ihre gegenwärtige Persönlichkeit. Wer konnte schon wissen, was für ein Mensch sie heute war? Soweit ich wusste, konnte das Mädchen aus der Highschool längst Vergangenheit sein. Verdammt, ich war doch selbst nicht mehr derselbe, und teilweise gab ich ihr die Schuld daran. Beth hatte mich an Magie glauben lassen, bis der Unfall alles veränderte.
Oma Nadine stemmte die Hände in die Hüften. »Also, was steht ihr hier herum? Wir müssen weg!« Sie warf uns zwei Reisetaschen zu und marschierte herein. »Jetzt zieht euch um.«
»Umziehen?«, fragten Beth und ich unisono.
Oma Nadine griff sich die Dose mit den halb aufgegessenen Plätzchen, nahm eines heraus und kaute mit geschlossenen Augen. Einige Krümel landeten auf ihrem Leopardenschal, als sei er ein Tablett unter ihrem Mund.
»Na?« Oma Nadine öffnete die Augen wieder und starrte uns unbewegt an. Am liebsten hätte ich mich hinter Beth versteckt oder die Flucht ergriffen, aber irgendetwas hielt mich hier – vielleicht Neugier, vielleicht auch Verzweiflung. Was immer es war, es war tierisch nervend.
»Darf ich fragen, wieso du« – Beth schluckte – »so angezogen bist?«
»Oh, die Kleinigkeit hier?« Oma Nadine kicherte, dann hob sie eine Hand und miaute. »Ich bin eine Katze.«
»Das ist uns schon aufgefallen.« Ich hustete, um mein Lachen zu kaschieren. »Aber sollten wir nicht inkognito bleiben?«
»Katzen haben neun Leben.«
»Vielen Dank, Wikipedia.« Beth lächelte angespannt.
»Menschen lieben Katzen, und sie lieben mich. Es ist wirklich der perfekte Plan. Ich bin auch eine Berühmtheit, wisst ihr. Sie werden gar nicht bemerken, dass ihr durch die Hintertür verschwindet, sobald ich in der Lobby erscheine. Ich spende eine horrende Geldsumme an den Zoo von Portland. Man wird es für einen Werbegag halten, und, nun ja, so muss ich nicht einmal eine eigene Pressekonferenz organisieren.«
Ich hielt den Mund und dachte nach. Ich fragte mich, ob sie verrückt war oder ob sie womöglich doch vom Schaukelstuhl gefallen war und sich eine Kopfwunde zugezogen hatte. Ich war nur etwa fünf Sekunden davon entfernt, Travis anzurufen und ihn anzuflehen, dass er seine Großmutter in ein Heim stecken solle. Sie war nicht nur eine Gefahr für die Gesellschaft, sondern auch für sich selbst.
»Ausziehen.«
Tja, wenn der Catsuit nicht geholfen hatte, dieses eine Wort tat seine Wirkung.
Ich schüttelte den Kopf. »Ausziehen?«
Oma Nadine verdrehte die Augen und nahm sich noch ein Plätzchen. »Inkognito geht nicht in Smoking und Brautjungfernkleid.«
Okay, also da hatte Catwoman recht. Ich sah zu Beth hinüber, aber sie kramte bereits in der Reisetasche, die Oma Nadine ihr gegeben hatte. Sie zog ein Paar Jeans und ein weißes T-Shirt heraus.
Also zog auch ich den Reißverschluss meiner Tasche auf und fand darin genügend Kleidung, um mindestens zwei Wochen lang Urlaub in den Tropen machen zu können. Ich nahm ein Paar Boardshorts heraus. »Und die hier brauche ich, weil?«
»Keine Fragen«, gab Oma Nadine unwirsch zurück.
»Wo hast du so schnell all die Klamotten her?«, fragte Beth. »Ich meine, waren sie nicht im Hause Titus? Oder, in meinem Fall, im Mietwagen?« Beth japste. »Der Mietwagen!«
»Wartet draußen.« Oma Nadine steckte sich das Plätzchen in den Mund und begutachtete prüfend ihre Fingernägel. »Also wirklich«, meinte sie kauend, »das ist ja so, als würdet ihr mir nicht trauen. Grandma weiß, was das Beste ist, und das ist alles, was ihr wissen müsst.«
»Du trägst einen Catsuit«, wandte ich ein.
Tatsächlich waren es mehr eine Art Leoparden-Overall mit einem langen schwarzen Schwanz, dazu ein Schal im Leopardenmuster, der natürlich dazupasste, und eine schwarze Beanie-Mütze, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit etwas hatte, das ein Räuber in Aktion tragen würde.
»Beeilung!« Oma Nadine stampfte mit einem Leopardenabsatz auf und sah auf die Uhr. Auch im Leopardenmuster. Wahrscheinlich hatte die Frau ganze Lagerbestände in dem Design.
Beth grummelte vor sich hin und marschierte ins Bad. Nur Minuten später kam sie wieder heraus und sah ein wenig aus wie der wahr gewordene Traum eines Mannes. Das weiße T-Shirt schmiegte sich an ihren Oberkörper, die eng anliegenden Jeans hatten Designerrisse an den richtigen Stellen, und die schwarz-weißen Converse Sneakers ließen sie irgendwie jünger aussehen. Natürlich würde ich das nicht laut sagen, damit sie mir nicht die Eier abriss. Das Alter war offenbar ein wunder Punkt bei ihr. Nicht, dass ich sie mir viel älter vorstellte. Andererseits war ich in letzter Zeit nicht gerade gut darin, irgendetwas zu beurteilen, also entschied ich, dass es wohl eine gute Idee wäre, gar nichts zu sagen.
Ich ging ins Badezimmer und zog ein schwarzes T-Shirt und ein Paar Jeans an. Ich konnte mich nicht erinnern, dass die Jeans derart eng waren. Genau genommen kamen sie mir überhaupt nicht bekannt vor. Was soll’s. Ich schnappte mir die Wolljacke und entschied mich gegen die Krawatte. Als ich aus dem Bad kam, waren wir bereits seit fünfzehn Minuten mit Oma Nadine – alias verrückte Katzen-Lady – im Zimmer.
»In Ordnung.« Oma Nadine klatschte in die Hände, doch weil sie Handschuhe trug, klang es eher dumpf. Ich musste den Blick abwenden. Sie direkt anzusehen, das war, als würde ich die Zeit auf dem College wieder durchleben, als ich einmal psychedelische Pilze ausprobiert hatte. Eine Erfahrung, die ich mir geschworen hatte nie wieder zu erleben.
»Es ist Zeit.«
 
Der Aufzug pingte im Erdgeschoss. Oma Nadine drückte die Playtaste auf ihrem iPhone, drehte sich zu uns um und zwinkerte. »Nebeneingang, ein Wagen wartet schon. Ich sehe euch dann in ein paar Minuten. Und jetzt überlasst Grandma das Rampenlicht.«
Die Türen gingen auf.
Und »Der König der Löwen« dudelte los. Oma Nadine stolzierte durch die Halle und bog um die Ecke.
Kann sein, dass mir die Kinnlade herunterklappte, als sie einen Hüftschwung hinlegte, den eine Sechsundachtzigjährige eigentlich nicht beherrschen sollte – sie tänzelte in perfektem Einklang mit der Musik. Die Blitzlichter der Kameras waren unser Stichwort.
»Komm.« Ich nahm Beth an der Hand und ging zügig zur Hintertür.
Wie Oma Nadine gesagt hatte, wartete der Mietwagen mit laufendem Motor, am Steuer ein Mann im Hawaiihemd. »Steigen Sie ein!«
Das musste er uns nicht zweimal sagen. Beth und ich ließen uns auf den Rücksitz fallen und hatten kaum Zeit, den Gurt anzulegen, als der alte Mann auch schon aufs Gaspedal drückte, so dass der Chevy Malibu protestierend quietschte.
»Ähm« – Beth hielt meine Hand umklammert und drückte sie so fest, dass ich beinahe jedes Gefühl darin verlor – »Sir, wohin bringen Sie uns?«
»Flughafen.«
Beth ließ meine Hand los und entspannte sich. »Das ist eine Erleichterung.«
»Als ob ich das nicht wüsste.« Der Mann ignorierte eine gelbe Ampel und trat noch einmal aufs Gaspedal, so dass er es gerade so auch noch über die nächste Ampel schaffte.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein wenig langsamer zu fahren?«, fragte ich.
Seine Antwort bestand darin, die Musik lauter zu drehen. »Womanizer« von Britney Spears war im Hintergrund zu hören, und leider Gottes kannte unser durchgeknallter Fahrer jedes einzelne Wort. Typisch für unser Glück.
Zehn Minuten später erreichten wir den Flughafen. Mir war nicht ganz klar, wieso ich hier war, außer um Beth dabei zu helfen, ihre Sachen aus dem Auto zu laden. Ich revidierte offiziell jeden Gedanken, den ich je über One-Night-Stands gehabt hatte. Kein One-Night-Stand sollte damit enden, dass die Großmutter eines Freundes im Catsuit auf der Bildfläche erschien. Es sei denn, man war high, weil man irgendeine illegale Substanz eingeworfen hatte, und ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich nicht high war.
Doch es blieb immer noch dieses eine Prozent, besonders wenn Oma Nadine mit im Spiel war.
»Tja« – ich gab Beth ihre Tasche – »hat Spaß gemacht.«
Kaum waren die Worte heraus, erwartete ich schon eine Ohrfeige.
Beth hob die Augenbrauen.
Ich versuchte es noch einmal. »Ich meine gestern Nacht. Die Plätzchen, die, ähm, Gymnastik …« O Gott, ich machte es nur noch schlimmer. »Und …«
»Hör einfach auf.« Beth hielt die Hand hoch. »Und danke, dass du mich daran erinnert hast, dass ich so viele Kalorien in deiner Gegenwart konsumiert und mich dann prompt in meine Schuhe übergeben habe.«
Ich war augenblicklich besorgt. »Du hast dich übergeben?«
»Das ist nicht der Punkt«, antwortete Beth, die Zähne zusammengebissen. »Gib mir einfach meine Tasche, und ich bin weg. Danke für die beste Nacht meines Lebens.«
»Wirklich?« Ich spürte, wie sich meine Miene aufhellte.
»Du bist echt so typisch ein Kerl. Und ich war sarkastisch, Mr. Senator.«
Ich sah sie mürrisch an. »Du kannst mich ruhig beim Namen nennen.«
»Hach, wie edel von Ihnen, Mr. Senator. Ich weiß das zu schätzen. Wirklich. Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich zurück nach Hause und versuche, das alles zu vergessen, Catsuits, Reporter, Plätzchen und …«
»Mich?« Aus irgendeinem Grund machte mich das sauer. Sie rannte davon. Wieso, zum Teufel? Erinnerte sie sich überhaupt an mich? Erinnerte sie sich noch an unseren Kuss? An den Tanz? An irgendetwas? Es war ein verdammt guter Kuss gewesen, und wieso in aller Welt steigerte ich mich ausgerechnet jetzt da hinein? Was war das mit ihr? Und was, zum Geier, war mit mir los? Heiliger Strohsack, ich stand kurz vor einer Panikattacke. Ich starrte Beth an und erwartete, dass sie irgendwas sagte wie: O hey, weißt du noch, wie du mir einmal die Zunge in den Hals geschoben hast? Ich träume immer noch davon. Willst du Kinder mit mir? Okay, das war jetzt vielleicht etwas weit hergeholt, aber du meine Güte! Ich war jahrelang von ihr besessen gewesen! Ich war sogar im Krankenhaus gelandet! Da konnte sie zumindest anerkennen, dass wir eine Vergangenheit miteinander hatten. Das war alles. Vielleicht noch ein Kopfnicken oder ein Blinzeln. Moment! Jetzt blinzelte sie, und ihre Augen schienen schmaler zu werden. Sie erinnerte sich tatsächlich!
»Sehe euch auf der anderen Seite!«, rief der verrückte Fahrer und warf mir meine Tasche ins Gesicht, noch bevor ich protestieren konnte.
Dann fuhr er davon.
Und ließ Beth und mich, verwirrt hinter ihm herstarrend, stehen, und ich fragte mich, ob Beth jetzt das große Tabuthema zwischen uns ansprechen würde.
Ich wollte gerade den Mund aufmachen und etwas sagen, als ich das beängstigende Klappern von Absätzen auf dem Asphalt hörte. Mittlerweile erkannte ich dieses Geräusch wie jedes normale Tier in der Nahrungskette, wenn es versuchte, sich vor einem Raubtier in Sicherheit zu bringen.
Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass die Schritte näher kamen.
Als sie lauter wurden, fing ich an zu beten. Endlich begriff ich, wofür Beten gut war. Es war dazu da, Großmütter in Catsuits abzuwehren, die dachten, sie könnten rappen. Es war dazu da, meine Seele davor zu bewahren, von ihrem genauso verrückten Playboy-Enkel vereinnahmt zu werden, und es war dazu da, um mich davor zu schützen, in der Titus-Familiensaga gefangen zu werden.
Aus irgendeinem Grund.
Obwohl ich genau wusste, dass ich nicht zu Oma Nadines Familie gehörte.
Grauen erfüllte mich bis in jede Faser, Argwohn wurde zu Paranoia. Ich fühlte es in meinem Körper, bis in die Knochen, bis in meine Seele, falls das überhaupt möglich war … Ich war ihr nächstes Ziel.
Und es würde kein gutes Ende nehmen.
[home]
Kapitel 5
»Wo ist er?« Der FBI-Agent seufzte schwer. »Sagen Sie uns einfach, wo er ist.«
Oma Nadine grinste. »Ich stelle mir vor, dass er an sehr vielen Orten sein könnte.«
»Aufenthaltsort, Ma’am.«
»Ihr Hintern.«
Und wieder sprühte ihm der Kaffee aus dem Mund.
Ach ja, allmählich entwickelte sich das zu einem wirklich entzückenden Nachmittag!
»Mir geht langsam die Geduld aus.«
»Und mir der Lippenstift. Also, was gibt es sonst Neues? Ich sage Ihnen etwas.« Oma Nadine beugte sich vor. »Ich mache eine Wette mit Ihnen.«
»Ich wette nicht, Ma’am.«
»Nun, vielleicht« – Oma Nadine tippte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte – »ist es Zeit, dass Sie damit anfangen.«

Beth
Oma Nadine kam näher, doch diesmal nicht im Catsuit. Irgendwie hatte sie sich umgezogen und trug jetzt legere Sachen von Victoria’s Secret, und sie war wie durch Magie aus dem Nichts aufgetaucht.
»Gehen wir.« Sie nahm meine Hand.
»Nein.« Jace rührte sich nicht vom Fleck. »Hör zu, ich weiß deine, ähm, Hilfe zu schätzen, Grandma, aber ich regle das allein, in Ordnung? Hier ist mein Zuhause. Ich marschiere nicht in den Flughafen, um mich dann mit Tricks dazu verleiten zu lassen, ein Flugzeug nach Vegas zu besteigen und dort zu heiraten. Ich werde kein Teil deiner Spielchen, und ich lasse mich ganz sicher nicht manipulieren. Ich habe gesehen, was du mit Jake gemacht hast. Meine Güte, ich habe dabei sogar noch mitgemacht. Aber nicht dieses Mal, Grandma.«
»Bist du sicher?«, fragte sie, und ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem runzeligen, aber immer noch hübschen Gesicht aus.
»Ja.«
»Na schön.« Oma Nadine nahm ihr Handy, tippte eine SMS und schob es wieder in die Handtasche. »Holen wir uns etwas bei Starbucks. Beth, wie wäre es mit etwas Warmem zu trinken? Grandma kippt dir sogar ein wenig Wodka hinein.«
Mit Oma Nadine zu gehen, das bedeutete, von Jace wegzukommen. Es bedeutete auch Alkohol um sieben Uhr morgens. Aber wer war ich, darüber zu urteilen? Ich hakte mich bei ihr unter und folgte ihr ins Flughafengebäude.
Aus reiner Neugier, und ich schwöre, es war nicht mehr, drehte ich mich um und warf einen letzten heimlichen Blick auf meinen One-Night-Stand, auch bekannt als Thor oder Mr. Senator. Er sah mir direkt in die Augen, ein leichtes Lächeln um die Mundwinkel. Ich wollte zurücklaufen. Aber mehr als alles andere wollte ich mich daran erinnern, wie seine Lippen sich auf meinen anfühlten, denn die Erinnerung aus der Highschool war nicht genug. Er war jung gewesen, und es war nun einmal so, dass die Jahre, die vergingen, einem die Erinnerungen entrissen, bis man sich irgendwann nur noch an die flüchtigste aller Berührungen erinnern konnte und daran, wie diese eine bestimmte Berührung einen für immer verändert hatte.
Diese eine Berührung hatte meine Vorstellung davon, wie ein Kuss sich anfühlen sollte, zerstört. Sie hatte die Phantasie eines Kusses à la Filmstar und Liebesroman in etwas verwandelt, das, ganz plötzlich, erreichbar war. Innerhalb von zehn Minuten hatte Jace meine Erwartungen auf eine Ebene gehoben, die kein Mann jemals erreichen würde.
Er hatte in mir den Wunsch geweckt, auf den Prinzen oder den weißen Ritter zu warten. Und mit jedem Jahr, in dem er nicht auftauchte, war ich ein wenig mehr in mich selbst zusammengesunken. Denn, anders als andere Frauen, wusste ich, dass es möglich war. Ich hatte beides erlebt, die Rettung und den darauffolgenden Kuss, und auch wenn ich erst achtzehn Jahre alt gewesen war, habe ich das nicht vergessen.
Am seidenen Faden hängend.
Ich hoffte, dass das nun den Fluch aufheben würde, mit dem er mich seitdem belegt hatte. Siehst du es? Siehst du, Beth? Er ist nicht perfekt. Wenn ich wirklich genau hinsah, konnte ich ein ganz leichtes Hinken erkennen, und ich hätte schwören können, dass da an seiner Augenbraue eine winzige Narbe war. Und, nicht zu vergessen, wahrscheinlich hatte er auch noch Blähungen und Mundgeruch.
Ich kniff die Augen zu. Ich würde ihm eine verdammte unheilbare Krankheit verpassen, und wenn es das Letzte war, was ich tat! Er musste verschwinden, damit ich endlich frei war für meinen persönlichen Prinz Charming – oder Charlie, die gefleckte Katze, adoptieren konnte.
Wenn ich nicht schleunigst über ihn und meine Phantasien über ihn hinwegkam, würde aus mir am Ende noch eines dieser gruseligen Weiber, die Promis stalkten und deren Kleider und Schmuck anprobierten, um sich einzureden, dass sie eine ernsthafte Beziehung miteinander führten.
So etwas würde nicht aus mir werden.
Ich wollte kein Warren Bates sein.
Also ging ich weiter.
Und drehte mich nicht mehr um.
Und das, obwohl mein ganzer Körper vor Sehnsucht, sich doch noch einmal umzudrehen, zu zittern schien.
Mir krampfte sich der Magen zusammen. War es denn so falsch, sich das wahr gewordene Märchen zu wünschen? Was war so schlecht daran, nach mehr zu streben? Sollte das meine Strafe dafür sein, dass ich auch noch wollte, dass der Ritter in schimmernder Rüstung eine Seele hatte? Die meisten Männer, denen ich begegnet war, waren entweder so schüchtern, dass sie aufschrien, wenn ich nur hallo sagte, oder so langweilig, dass ich im Kopf Formeln wälzte. Die wirklich gutaussehenden Typen? Nun ja, die verhielten sich sehr ähnlich wie Chars neuer Ehemann, Jake. Zugegeben, er hatte von seinem Playboy-Leben Abschied genommen, da er sich verliebt hatte … aber trotzdem. Wenn ein gutaussehender Kerl mal nicht schwul war, dann war er eine absolute Spielernatur ohne Seele und unfähig, eine Bindung zu einem anderen menschlichen Wesen zu entwickeln.
Ich wollte einen guten Kerl. Ich wollte erleben, wie das war, nur ein Mal in meinem Leben.
Nur ein Mal, bevor ich endgültig aufgab.
Ich war erst dreißig Jahre alt, aber ich dachte mir, wenn bisher kein Mann an meinem wahren Ich interessiert gewesen war, dann konnte ich ebenso gut meine gesamte Existenz auf meine Karriere konzentrieren, statt darauf zu warten, dass jemand mich aus meinem Schloss retten würde.
»Dick!«, brüllte Oma Nadine plötzlich aus vollem Hals.
Entsetzt sah ich auf.
Dick war der Name des Barista.
Ich wurde knallrot.
»Dick! Dick! Dick!«, wiederholte Oma Nadine, während ich mich langsam aus ihrer Umarmung löste. Allerdings streckte sie daraufhin ihren sehnigen Arm aus und drückte mich so an sich, dass ich wie Klebstoff an ihr hing. »Es ist ja eine Ewigkeit her! Eine ganze Ewigkeit! Was machen die Kinder?«
»Denen geht es gut.« Dick lächelte schulterzuckend. Er sah aus, als sei er um die vierzig. »Ich kann nicht klagen. Na, was kann ich den reizenden Damen bringen?«
»Zwei GNs, mit einem extra Schuss Duweißtschonwas.«
»Verstanden.« Dick nahm zwei Becher Grande und fing an. Dann, als sein Kollege gerade nicht hinsah, holte er aus einem Schrank eine Flasche und gab einen Schuss in jeden Becher.
Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte angenommen, sie scherzte. Machte Witze. Im Sinne von: Hey, komm, wir betrinken uns. Ha, ha. Aber doch nicht, dass sie ernsthaft Wodka trinken wollte!
Dick gab noch Schlagsahne obendrauf und schob uns die Becher hin.
»Wie viel macht das?« Oma Nadine beugte sich über den Tresen und lächelte.
»Sie wissen doch, das Special ist immer kostenlos, Nadine. Immer.« Er zwinkerte, nahm ihre Hand und drückte einen zarten Kuss darauf, bevor er in meine Richtung nickte und dann den nächsten Gast nach seinen Wünschen fragte.
Oma Nadine gab mir meinen Becher und trank einen tiefen Schluck aus ihrem eigenen.
»Wie ist es möglich, dass du eben etwas bestellt hast, das gar nicht auf der Karte steht?«
»Oh, aber es steht doch drauf.« Oma Nadine legte mir die Hand auf den Arm. »Es ist nur kompliziert. So etwas wie eine geheime Karte nur für mich. Howie weiß, was ich mag.«
»Sprichst du gerade von Howard Schultz?« Der CEO von Starbucks? Sie machte Witze, oder? Wurde ich verarscht? Glühbirne über meinem Kopf – ich musste gerade bei Versteckte Kamera sein. Das war die einzige Erklärung.
»Oh, schau nur, da sind sie ja! Und auch noch rechtzeitig.«
Oma Nadine trank noch einen Schluck, als Travis, Kacey, Jake und Char zügig ins Flughafengebäude marschierten. Keiner von ihnen war sich dessen bewusst, dass die Kacke nicht nur am Dampfen war, sondern gleich den ganzen Flughafen bis zum Rand füllen würde, so dass jeder in der näheren Umgebung einen langsamen, übelriechenden und qualvollen Tod via Oma Nadine erleiden würde.
»Und da ist er …« Oma Nadines Stimme wurde leiser, als Jace schnellen Schrittes hinter ihnen herkam, verfolgt von Paparazzi, die Fotos von ihm machten, bis Travis und Jake ihn im Prinzip retteten. Die Sicherheitsleute des Flughafens drängten die restlichen Paparazzi zurück.
»Was hast du gemacht?«, fragte ich.
Oma Nadine trank noch einen Schluck heißen Kaffee. »Er will mich immer noch nicht haben.«
»Wer?«
»Der da oben.« Sie seufzte. »Sieht so aus, als sei meine Arbeit noch nicht getan. Man sollte doch meinen, Er wäre zufrieden. Denn im Grunde genommen habe ich die Welt gerettet.«
»Wie meinst du das?« Das musste ich hören. Immerhin arbeitete ich an der Heilung von Krebserkrankungen, also wie konnte das, was sie getan hatte, noch besser sein?
»Ich habe die Welt vor Geschlechtskrankheiten bewahrt. Bei dem Weg, auf dem sich mein Enkel hier befand, wäre er noch verantwortlich für die Entstehung einer neuen Seuche gewesen. Merk dir meine Worte. Der kleine Rammler.« Sie seufzte. »Aber ich liebe ihn. Ich mag ihn in den Ruin getrieben haben, aber ich habe all die kleinen hurenhaften Bruchstücke repariert, und jetzt sieh ihn dir an.« Sie zeigte auf Jake. »Glücklich und froh, wie der Mops im Haferstroh.«
»Richtig.« Ich ging ganz langsam rückwärts.
Oma Nadines Hand schnellte vor und packte mich am Arm. »Jetzt trink deinen Kaffee aus und folge mir.«
»Habe ich eine Wahl?«, fragte ich und sah mich nach einer schnellen Fluchtmöglichkeit um, die mich nicht zum Opfer des Gegenverkehrs machen würde.
Oma Nadine hielt inne und schaute mir direkt in die Augen. »Meine Liebe, wir haben immer eine Wahl. Die Frage ist nie, ob du eine Wahl hast, sondern ob deine Optionen besser sind, wenn du auf dich allein gestellt bist, oder mit meiner Hilfe. Wahlmöglichkeiten kommen und gehen. Aber Chancen? Die gibt es nur ein Mal im Leben.« Sie zwinkerte. »Also, warum nicht den Sprung wagen?«
»Ich habe etwas gegen Höhen.«
»Und ich habe etwas gegen Leute, die laut schnaufen. Das heißt aber nicht, dass ich andere Leute mit einem Kissen ersticke, wenn ich verärgert bin«, witzelte sie. »Manchmal brauchen wir einen kleinen Schubs, Liebes.«
»Ist es das, was du bist? Ein kleiner Schubs?«
»Du liebe Zeit, nein.« Oma Nadine schnaubte. »Der kleine Schubs ist dein Gewissen. Ich bin eine verdammte Atombombe. Also, kommst du nun oder nicht?«
Ich konnte nach Hause gehen. Ich konnte die sichere Seite wählen. Ich konnte mich für weiße Wände und sterile Umgebung entscheiden. Das, was ich wählen sollte, war das exakte Gegenteil dessen, was sie mir in Aussicht stellte. Aber in einem Punkt hatte sie recht: Wenn ich jetzt nicht diese alte runzelige Hand ergriff, würde ich es wahrscheinlich bereuen. Also, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich gerade den größten Fehler meines Lebens beging – und das schloss das eine Mal, als ich versucht hatte, mein Haar wasserstoffblond zu färben, mit ein –, ergriff ich sie, als sei sie ein Rettungsanker, und betete zu dem da oben, dass ich nicht in einem Leichensack nach Hause käme.
 
»Ich muss eine Weile verschwinden.« Jace zitterte. Er stieß ein lautes Schimpfwort aus und machte den Eindruck, als brauche er Oma Nadines Spezialkaffee noch dringender als ich.
Oma Nadine ließ meine Hand los und schob sich zwischen ihren Enkelsöhnen durch. »Habe ich hier jemanden von Flucht reden hören?«
Die Antwort war lautstarkes Stöhnen, gefolgt von vier entsetzten Gesichtern, als Oma Nadine zum Ticketschalter ging.
Sie fing an, jede Menge Fragen über die geplanten Hochzeitsreisen ihrer Enkelsöhne zu stellen. Mehrzahl deshalb, weil Travis und Kacey eben erst geheiratet hatten, und durch eine sehr strategisch vorausgeplante Reihe von Ereignissen war auch Char nun verheiratet – mit Jake, den sie immer nur als den Playboy-Enkel bezeichnet hatte. Geld hatte den Besitzer gewechselt; ein Prediger, welcher dereinst den Konsequenzen ins Gesicht würde sehen müssen, sollte er in den Himmel kommen, hatte das Paar ohne dessen Wissen getraut. Und das Bizarre dabei? Jake und meine Schwester Char waren so glücklich, dass mir davon fast ein wenig übel wurde.
Char hatte ihren Job verloren, was aber keine große Rolle spielte, nachdem die Familie Titus mehr Geld als Gott höchstselbst besaß, und jetzt fuhr sie in die Flitterwochen mit Jake Titus, geläutertem Playboy und Mann des Jahres in der GQ.
Sie war eindeutig die mit dem guten Aussehen in unserer Familie.
Mir hingegen waren Grips und eine alles andere als herausragende Erscheinung zuteilgeworden. Ich Glückskind.
»Beth! Beth, Liebes! Komm hier herüber. Ich brauche deinen Ausweis.«
Aller Augen richteten sich auf mich. Also, jeder, der behauptete, ein Walk of Shame sei, nun ja, beschämend, war ein Lügner. Das hier? Am Morgen nach der Hochzeit an beiden Gebrüdern Titus vorbeizuparadieren, dabei auszusehen, als hätte ich nicht geschlafen, und dazu noch in Begleitung von Jace? Sagen wir einfach, es war etwas, das ich im Leben nicht noch einmal tun wollte. Ich fühlte mich nackt. Und zwar nicht im guten Sinne von nackt, wo man sich frei und im Frieden mit der Welt fühlt. Nein, es war ein nackt im schlechten Sinne. Die Art von nackt, bei der die Leute mit Fingern auf einen zeigen und lachen und man nichts als seine Hände hat, um seine Blöße zu bedecken, und von denen hat man auch nur zwei, also wo bleibt da die Gerechtigkeit?
Ich ging ein paar Schritte auf Oma Nadine und Jace zu. Er sah zu besorgt aus, um sich über Oma Nadines Ränke zu ärgern. Vielleicht war das ihre Art zu arbeiten. Sie machte einen vollkommen mürbe, und wenn sie einem dann so ein Krümelchen hinhielt, das ich gern als Eintrittsdroge nach Crazyland bezeichnen würde, dann wollte man nur noch so unbedingt fliehen, dass man es nicht nur nahm und erst mal begutachtete, sondern gleich schluckte und nach mehr fragte.
Verdammt.
Ich war gerade dabei, ihre Krümel zu schlucken.
Und Jace auch.
»Ausweis?«, fragte Oma Nadine gebieterisch.
Ich holte meinen Führerschein aus der Geldbörse und gab ihn ihr.
Jace fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.
»Offenbar befinden sich die einzigen, nebeneinander befindlichen Sitzplätze im hinteren Teil der Maschine.«
Die verkniffene Miene der Dame am Schalter vermittelte mir den Eindruck, dass das schlechte Sitzplätze waren.
»Die nehmen wir«, verkündete Oma Nadine. »Und ich nehme erste Klasse mit unseren Hochzeitsreisenden.«
Mir war nicht ganz klar, was so schlecht am hinteren Teil des Flugzeugs war. Ich warf Jace einen hilfesuchenden Blick zu, aber er scrollte gerade durch seine Textmeldungen wie jemand, der eben einen Espresso getrunken hat und jetzt nicht weiß, wie er mit dem darauf folgenden Adrenalinschub umgehen soll.
»Danke, Ilene. Sie sind überaus hilfreich, wie immer.« Oma Nadine tätschelte der Dame die Hand und lächelte.
»Kennst du eigentlich jeden?«, flüsterte ich, so dass nur Oma Nadine es hören konnte.
»Oh, Schätzchen« – Oma Nadine gab mir mein Ticket – »was hilft es denn, die Arbeit des Herrn zu tun, wenn man nicht die nötigen Verbindungen hat, um sie durchzuziehen?«
Solide Logik. Verdammt.
»Juuhuu!«, rief Oma Nadine, und dann pfiff sie.
Ich zuckte zusammen. Travis schimpfte. Jake schüttelte den Kopf und sprach dabei anscheinend in einer Fremdsprache, und Kacey lachte nur.
»Zeit, durch die Sicherheitsschleuse zu gehen.« Oma Nadine wandte sich Jake zu. »Enkel, versteck deine Drogen.«
»Was?« Er riss die Augen auf.
»Nur ein Scherz.« Sie kniff Jake in die Wange und kicherte.
Niemand stimmte in ihr Kichern ein. Ein solcher Mist konnte einen ins Gefängnis bringen.
»Sinn für Humor!« Oma Nadine schlug sich auf die Schenkel und lachte wieder. »Oh, ich lache mich noch tot.«
»Habe ich auch schon mal versucht«, grummelte Travis. »Denn dann gibt es wenigstens kein Sexverbot mehr.«
Hatte er das jetzt wirklich gerade gesagt? Laut? An seine Großmutter gerichtet?
Peinlich berührt wandte ich den Blick ab. Wer redete denn so mit einer alten Dame?
»Süßer« – Oma Nadine kramte in ihrer Handtasche und holte einen roten Lippenstift heraus – »mit dir bin ich schon fertig. Du kannst Sex haben, so viel du willst. Ebenso wie du, Jake.«
Das letzte Mal, als mein Gesicht sich derart rot angefühlt hatte, war, als ich mir in der sechsten Klasse versehentlich den Rock in die Strumpfhose gesteckt hatte.
»Ähm, danke?«, antwortete Jake.
»Außerdem bin ich mit euch beiden fertig. Meine Arbeit ist getan, und nun können eure Ehefrauen in meine Fußstapfen treten. Obwohl, eigentlich stimmt das nicht. Falls ich in einem Jahr noch keine Urenkel sehe, muss ich meinen Fünfjahresplan vielleicht neu bewerten. Auf jeden Fall werden Meine Augen oder Das Auge von Sauron …«
»Ah, Zitate aus Herr der Ringe … natürlich«, fiel Travis ein und zeigte mit dem Finger auf Jake. »Das hast du davon, wenn du sie dazu bringst, nach der Hochzeit die ganzen Filme anzusehen. Du bringst eine alte Dame dazu, sich für eine Art Zaubermagier zu halten.«
»Wie ich schon sagte, das Auge ruht auf diesen beiden.«
Oma Nadine wies in meine Richtung, und ich hätte schwören können, ich spürte einen Laserstrahl, der von ihrem lackierten Fingernagel ausging.
Ich versteckte mich hinter einem sehr blassen Jace und hoffte, dass diese ganze fingerzeigende Magie direkt in ihn fließen und mich, zur Hölle noch eins, verschonen würde.
Ich spähte hinter ihm hervor, nur um zu sehen, wie die Gebrüder Titus Jace ein wissendes Grinsen zuwarfen.
»Ein guter Rat.« Travis ging zu Jace und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn es komisch schmeckt, trink es nicht.«
»Außerdem«, fiel Jake ein, »steht sie über dem Gesetz. Also, falls du die Polizei rufst, solltest du wissen, dass du wahrscheinlich eher hinter Gittern landest als sie.«
»Sie mag Benadryl«, fügte Kacey hinzu.
»Und sie wird siegreich sein.« Char nickte.
»In diesem Spiel geht es nicht um Geschick.« Jake legte den Arm um Char. »Sondern darum, dass man weiß, wann man verloren hat.«
»Verlieren?« Travis lachte. »Für sie?« Er deutete auf die schweigend lächelnde Oma Nadine. »Das ist keine Option.«
»Das Beste ist«, seufzte Jake schwer, »die Karten auf den Tisch zu legen.«
»Und dann was?«, fragte ich, bevor ich vor Neugier noch umkam.
»Och das.« Travis grinste. »Du verlierst trotzdem. Aber wenn du vorher alles auf den Tisch legst, dann weißt du wenigstens, was du verlierst.«
»Und das wäre?« Zum ersten Mal seit Erhalt seines Tickets machte Jace den Mund auf. »Ein Haufen Geld?«
»Nein«, antwortete Jake für Travis, »etwas viel Wertvolleres.«
»Die Frage«, unterbrach Oma Nadine und marschierte zur Sicherheitsschleuse, »ist nie, was man verliert. Sondern, ob es einem überhaupt etwas ausmacht, es zu verlieren.«
»Ich denke, ihr habt alle den Verstand verloren«, sagte Jace. Seine Stimme klang heiser, und sein panischer Blick begegnete meinem, als er sich mit der Hand über den Hinterkopf fuhr und fluchte.
[home]
Kapitel 6
»Mit einer überführten Verbrecherin möchte ich lieber nicht wetten.«
»Überführt?« Oma Nadine schnappte nach Luft. »Hüten Sie Ihre Zunge! Ich bin nur zu Besuch hier, bis dieses kleine Missverständnis geklärt ist.«
»Einen weißen Lieferwagen ohne Nummernschilder, einen Erpresserbrief und genügend Pillen, um einen Grizzlybären schlafen zu legen, das würde ich nicht als« – er machte Anführungszeichen in die Luft – »Missverständnis bezeichnen.«
»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber ich bin unschuldig.«
»Und ich bin Charlie Sheen.«
»Wusste ich doch, dass Sie mir bekannt vorkommen!« Oma Nadine kicherte. »Erzählen Sie mal, wie geht es denn Ihrem Vater, diesem sexy Kerl?«

Jace
Das Erste, woran ich dachte, als ich ins Flugzeug stieg, war Alkohol. Das Zweite? All der Sex, den ich nicht hatte, von dem die Medien allerdings überzeugt waren, dass ich ihn doch hätte. Schon lustig, denn würde ich mich derzeit nebenbei mit besagten Prostituierten beschäftigen, dann würde ich mich dabei todsicher nicht so dämlich anstellen.
Der einzige Beweis, den sie hatten, war eine verschmähte Ex-Freundin und Beth, die mit mir am Flughafen aufgetaucht war. Mein Pressesprecher hatte mir eine SMS geschickt, ich solle mir keine Sorgen machen – soweit es die Allgemeinheit betraf, hatte ich vor, Urlaub zu machen. So hatte man nur erklären müssen, dass ich an einer Hochzeit teilnahm und eine alte Freundin besuchte. Eine alte Freundin, die ich seit über zehn Jahren nicht gesehen und dann direkt im Brautjungfernkleid verführt hatte. Witzig, denn ich bezweifelte, dass außer Beth und mir überhaupt jemand wusste, dass wir uns schon einmal begegnet waren. Und selbst wenn – wie konnte ich so eitel sein, zu glauben, dass von allen Typen, die in der Highschool höchstwahrscheinlich hinter Beth her gewesen waren, ausgerechnet ich derjenige sein sollte, an dessen Kuss sie sich erinnerte.
Ich stöhnte. Die Wahrheit war … ich hatte mich ohnehin nur an einen Strohhalm geklammert. Ich hatte mir den Allerwertesten aufgerissen, um da hinzukommen, wo ich nun war, und der Gedanke, dass ich das alles verlieren könnte, machte mir Angst. Ich hatte vorzeitig meinen Abschluss am College gemacht. Hatte den Masterstudiengang in weniger als einem Jahr durchgezogen. Hatte endlose Nächte durchgelernt. Hatte Millionen aus meinem Treuhandfonds in den Wahlkampf gesteckt – und wofür? Für Menschen, die nur darauf warteten, dass ich versagte, damit sie mich aus dem Amt werfen konnten? Und das alles, weil sie einer Frau glaubten, die … mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte immer noch den Geruch des Hauses in der Nase.
Ich war von einem Meeting in D.C. nach Hause gekommen.
Unten brannte ein Feuer, und es duftete nach Braten und Kartoffeln, die im Ofen vor sich hin schmorten.
Ich hatte auf meinem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal genommen. Begierig, Kerry zu sehen, sie in meinen Armen zu halten und, nur ein paar Minuten lang, alles andere im Leben zu vergessen. Ganz ehrlich, das war alles, was ich je von ihr verlangt hatte. Ich hatte sie gebraucht, um mich zu entspannen, und sie ihrerseits hatte an meiner Seite eine gute Figur gemacht.
Meine Zeit war kostbar. Nachdem wir eine Weile miteinander ausgegangen waren, hatten wir Witze darüber gemacht, dass zwei Minuten für mich so waren, als würde ich ihr ein paar hundert Dollar geben.
Zeit war für mich das Wertvollste, was wir Menschen zur Verfügung hatten. Und ich wollte aus jedem Augenblick das Beste machen.
Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.
Hätte ich nicht zwei Stufen auf einmal genommen.
Wäre ich nicht früher als geplant zurückgekommen.
Dann wäre mein Leben anders verlaufen. Zugegeben, ich würde in Unwissenheit leben, aber trotzdem. Ich würde keine Narben mit mir herumtragen, und ich würde nicht jedes Mal das Weite suchen wollen, wenn eine Frau mich anlächelte.
Ich räusperte mich und warf Beth verstohlen einen Blick zu. Sie las gerade im People Magazine.
Was wusste ich eigentlich wirklich über sie? Konnte gut küssen. Netter Hintern. Und ein Wahnsinnslachen. Falls sie nicht irgendwie zur Kettenraucherin mutiert war, so dass ihr Lachen nun eher nach Husten klang. Aber das war auch schon alles. Nach allem, was ich wusste, konnte sie irgendwann im Leben wirklich eine Prostituierte gewesen sein. Vielleicht hatte sie schmutzige kleine Geheimnisse, die nur darauf warteten, ans Licht zu kommen. Wer nicht? Außerdem, wie sonst hatte sie ihre aufwendige Ausbildung durchgezogen? Ich will ja nicht sagen, dass meine Logik fehlerfrei war, aber ich stand auch unter gehörigem Stress. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass ich, als das Flugzeug abhob, mit der Frage herausplatzte: »Bist du eine Prostituierte?«
Leider Gottes ist es folgendermaßen: Wenn die Fluggesellschaft einen in den hinteren Teil der Maschine setzt, bedeutet das, dass man neben all den heulenden und kreischenden Kindern sitzt, die niemand in der ersten Klasse haben will; dort, wo Oma Nadine und alle anderen bequem dasaßen, ihre Drinks genossen und sich amüsierten.
Wenn ich nur tief genug atmete, konnte ich mir vielleicht einreden, dass der Geruch nach Kacke in meiner Nase nicht von dem kleinen Kind vor mir kam, sondern irgendwie … ach, wem wollte ich denn etwas vormachen? Ich war in der Hölle. Und mir blieben volle fünf Stunden, um darin zu schwelgen.
Ein paar Eltern warfen mir wütende Blicke zu. Ich war zu müde, um mich darum zu scheren. Dann hatte ich eben Prostituierte gesagt – na und?
»Prostituierte?«, wiederholte Beth, lauter, als ich es anfangs gesagt hatte. »Und wie bist du zu diesem Schluss gekommen, Mr. Senator?«
»Okay, wenn du mich weiter so nennst, dann fange ich an, dich Krümelmonster zu nennen, und wir wissen doch beide, wie du dich damit fühlst.«
»Bastard.«
»Nehme ich. Alles besser als Mr. Senator.«
Beth verdrehte die Augen und widmete sich wieder ihrer Zeitschrift.
»Würdest du jetzt meine Frage beantworten, oder soll ich nachsehen, ob die Flugbegleitung irgendwelche Kekse hat?«
»Sehe ich wie eine Prostituierte aus?«, fauchte Beth.
»Na ja …« Wenn ich jetzt ja sagte, hieß das im Prinzip, dass ich sie eine Schlampe nannte. Und ich hatte die leise Ahnung, wenn ich nein sagte, würde sie es so auffassen, dass ich meinte, sie sei nicht attraktiv genug, um eine zu sein. Vielleicht grübelte ich auch nur zu viel. Ich zupfte an meinem Hemdkragen. »Nein.«
»Genau.« Beth machte ein langes Gesicht, gerade so, dass ich es mitbekam. Dann wandte sie sich ab und sah wieder auf ihre Zeitschrift hinab, blätterte aber nicht weiter. Denn sie las nicht; sie war verletzt. Irgendwie war ich davon, dass ich sie beleidigte, dazu übergegangen, sie zu verletzen, und ich hasste es, andere zu verletzen. Besonders Menschen, die es nicht verdient hatten.
»Sieh mal« – ich klappte ihre Zeitschrift zu und flüsterte ihr ins Ohr – »ich sage nicht, dass du keine sein könntest, wenn du wolltest. Du bist sexy, ja? Ich frage das nicht, weil ich dich beleidigen will, und ich will hier auch nicht den Vollarsch geben. Ich muss nur Bescheid wissen über deine Vergangenheit. Falls du irgendwelche schmutzigen Geheimnisse hast, falls du auch nur den falschen Lehrer an der Highschool angehustet hast oder falls du versehentlich nach vorn gefallen bist, dabei irgendeinem Idioten in deiner Klasse deine pinkfarbene Unterwäsche präsentiert hast und deshalb wegen sexueller Belästigung nachsitzen musstest, dann muss ich das wissen. Denn man wird nicht nur auf mich losgehen, sondern auch auf dich.«
Beth’ Unterlippe zitterte.
Faszinierend. Ich war nie besonders auf Lippen fixiert gewesen, sondern mehr der Typ, der auf das Gesamtpaket schaute. Aber ihre Lippen sahen aus wie weiche Kissen, und ich hasste mich selbst dafür, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, was es gestern Nacht für ein Gefühl gewesen war, sie mit meiner Zunge zu teilen.
»Tja, in dem Punkt musst du dir keine Sorgen machen, Jace.« Beth’ Stimme klang rauh. »Mein Spitzname in der Highschool war Beth Altbacken. Ich hatte exakt drei Freunde, eingeschlossen die Laborratte, die ich für den fortgeschrittenen Psychologiekurs dressieren musste, und bei meinem Abschlussball war ich ein Mitleidsdate. Also, sexuelle Belästigung? Prostitution? Verkauf meines Körpers oder meiner Waren, oder wie auch immer du es nennen willst? Nichts dergleichen. Nicht einmal ein verdammter Strafzettel für Falschparken. Oder zu schnelles Fahren.«
Was? Wie konnte das sein? Sie war doch schlichtweg umwerfend, und sogar in der Highschool war ich schon von ihr eingeschüchtert gewesen.
Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum und wollte etwas sagen, doch sie erzählte weiter. Sprach sie da tatsächlich über dasselbe Mädchen, mit dem ich vor all den Jahren getanzt hatte?
»Auf dem College gab es zwei Typen, mit denen ich knutschte. Der eine arbeitete bei McDonald’s und roch nach Fritten. Ich hasse Fritten.«
Merke: Sie hasst Fritten.
Wer in aller Welt hasst Pommes?
»Der andere hatte eine Schwäche für Knoblauch. Er sagte, es halte die Vampire fern. Wie du siehst, bin ich nur mit Nerds ausgegangen, denn – Topmeldung! – ich bin ein Nerd. Ich bin Chemikerin. Ich stehe auf Sicherheit. Auf weiße Wände. Ich verbringe die Wochenenden mit Weintrinken und Netflix, und ich habe schon ein Auge auf zwei Katzen im Tierheim geworfen. Da kann ich mich auch gleich frühzeitig damit abfinden, als alte Jungfer zu enden. Also, können wir diese Unterhaltung jetzt bitte beenden? War schon peinlich genug, ohne Erinnerung an mein erstes Mal mit einem Typen aufzuwachen, ganz zu schweigen von …«
Ich versuchte, nicht zu reagieren. Aber mein hörbares Luftholen, gemischt mit einem Aufkeuchen, war wahrscheinlich nicht so gut, um meinen Schock zu kaschieren.
»Vergiss es einfach.« Beth klappte die Zeitschrift wieder auf.
»Beth, sieh mal.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Das habe ich nicht gewusst. Ich meine, ich …« Tja, Shit. Wie in aller Welt sollte ich da jetzt wieder herauskommen? Oder die Lage irgendwie verbessern. Ich tat das Einzige, woran ich denken konnte, oder vielleicht hatte ich auch gar nichts gedacht, als ich ihr die Zeitschrift aus den Händen nahm und meine Lippen auf ihren Mund presste.
Wollen wir die Situation noch einmal überdenken. Wenn man unter erheblichem Stress steht, kann das dazu führen, dass man schlechte Entscheidungen trifft. Eindeutig. Denn sie zu küssen, das war wahrscheinlich die schlechteste Idee, die ich seit einer Stunde hatte. Aber sie hatte traurig ausgesehen, und im Grunde genommen hatte sie mir gerade mitgeteilt, dass sie mir ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, und dann hatten ihre grünen Augen vor Tränen geglänzt, und ich war in Panik geraten. Jawohl, ich, Jace Munroe, US-Senator, geriet bei einer Frau, die kurz davor war, zu weinen, in Panik.
Ihre Lippen waren genau so weich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich brachte sie sanft dazu, sich zu öffnen, und stöhnte auf, als ihre Zunge scheu meine berührte.
»Seid ihr verheiratet?«, fragte da eine Piepsstimme.
Ich löste mich von Beth und sah auf. Ein Mädchen, schätzungsweise acht Jahre alt, hing vor uns über dem Sitz und starrte uns an. Ihre Mäuseschwänzchen links und rechts am Kopf wippten auf und ab, als das Flugzeug durch eine Turbulenz flog.
»Nein«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. Lust hämmerte durch meinen Körper. Ich hatte gerade eine völlig Fremde geküsst. Irgendwie. Na ja, nicht wirklich. Verdammt.
»Meine Mami sagt, dass Jungs und Mädchen sich nur küssen sollen, wenn sie verheiratet sind.«
»Deine Mami lebt hinter dem Mond«, grummelte ich.
»Nein, sie ist genau hier.« Das Mädchen zog sich ein wenig zurück und zuckte dann die Schultern. »Sie schläft. Manchmal gibt sie mir Spezialsaft in meine Tasse, damit sie im Flugzeug schlafen kann.«
»Ich will auch Spezialsaft«, flüsterte Beth.
Das Mädchen kicherte, drehte sich aber immer noch nicht weg. Und ich fragte mich, wie eine Übermutter es geschafft hatte, Alkohol an den Sicherheitskräften vorbeizuschmuggeln. Wieso hatte ich nicht daran gedacht?
Das Mädchen starrte uns weiterhin an.
Um ehrlich zu sein, machte mir das Angst. Bitte nicht falsch verstehen – ich mochte Kinder. Ich tätschelte ihnen den Kopf, küsste sie bei Fototerminen auf die Wange, aber meiner Ansicht nach gab es nichts Verrückteres als Horrorfilme mit kleinen Mädchen. Die machten mir Angst.
Und diese Kleine sah ganz genau wie ein Kind aus, das in seinem eigenen Horrorfilm die Hauptrolle spielen könnte.
Ich räusperte mich und versuchte wegzusehen, denn je länger sie starrte, umso mehr war ich überzeugt davon, sie würde das Flugzeug zum Absturz bringen. In einem Augenblick der Klarheit griff ich in meine Tasche, holte einen Bonbon heraus und hielt ihn ihr hin. »Möchtest du etwas Süßes?«
»Gefahr durch Fremde, eins-eins-null, Gefahr durch Fremde, eins-eins-null!«, begann das Mädchen loszuschreien.
»Ich rate nur«, meinte da Beth, ein amüsiertes Grinsen in ihrem hübschen Gesicht, »aber ich möchte wetten, dass ihre Mami auch gesagt hat, dass jeder, der ihr etwas Süßes anbietet, in einem ungekennzeichneten Transporter am Fluss lebt.«
Nur Sekunden später drehte sich Mama-Bär um und sah Beth und mich finster an. Ich hielt das Bonbon hoch wie eine weiße Fahne, in der Hoffnung, die Frau würde nicht auf mich losgehen oder, noch schlimmer, vermuten, dass ich mich an ihrer Tochter vergreifen wolle. Wollte ich der Kleinen den Mund zukleben? Möglich. Sie kidnappen? Zur Hölle, nein.
»Sie geben meiner Tochter Bonbons?«, fragte sie in barschem Tonfall.
»Ich wollte nur freundlich sein.« Ich schenkte ihr mein bestes Politikerlächeln.
»Dann seien Sie zu jemand anderem freundlich. Wir sind alle satt hier, und wenn Sie ihr noch mal Süßes anbieten, wähle ich beim nächsten Mal die Republikaner.«
»Nett.« Beth kicherte, als die Frau sich wieder umdrehte.
»Was?«
»Sie hat dich erkannt! Juhu! Eine Stimme mehr für dich.« Sie hielt die Hand für einen High five hoch.
Ich sah sie finster an.
Und das war’s.
Notiz an mich: Das Leben ist nicht wie im Film, und Beth ist anders als jede andere Frau, der ich je begegnet bin.
Ich hatte ihr gerade einen Zungenkuss gegeben, und wir saßen nicht da und diskutierten darüber, was das für unsere neue Beziehung bedeutete. Sie kritzelte nicht meinen Namen auf ihre Zeitschrift. Keine Vögel, die über ihrem Kopf tirilierten, und nein, kein Lied von Celine Dion, das plötzlich durch den Flieger schallte. Stattdessen verhielt sie sich, als leide sie an Gedächtnisschwund.
Sie verhielt sich, als sei es ihr gleichgültig, dass ich sie eben geküsst hatte.
Was hatte das zu bedeuten? Wieso, zum Teufel, hatte ich sie geküsst? Hieß das, wir würden uns ein Zimmer teilen? War das ein Date? Ich machte keine Dates! Wieder zupfte ich an meinem Hemdkragen und schnappte nach Luft.
Heilige Scheiße.
Ich war nicht nur in Jakes Fußstapfen getreten.
Ich war zu einem Mädchen mutiert.
Fast erwartete ich, dass Vögelchen zwitschernd um meinen Kopf flogen und Cheerleader durch den Mittelgang tanzen würden.
Denn die darauffolgende Stunde konnte ich an nichts anderes denken als daran, meinen Arm nicht auf die Armlehne zu legen, aus Angst, ich würde sie dabei streifen und sie dächte dann, es sei Absicht.
Und außerdem war ich zu nervös, um etwas zu trinken, denn dann müsste ich zur Toilette, und dann würde ich an ihr vorbeigehen, und sie würde bemerken, dass ich schwitzte.
Ich verlor meine Coolness.
Und dabei basierte meine gesamte Karriere doch genau darauf, dass ich in jeder Situation cool bleiben konnte.
Ausgenommen in dieser hier.
Die eine Frau, der ich immer noch nachtrauerte, saß offiziell neben mir, auf einem Fünf-Stunden-Flug – und sie war immun gegen mich. Wie ein verdammtes Antibiotikum. Mist. Dann war ich eine Krankheit.
Stöhnend vergrub ich das Gesicht in den Händen und stützte mich auf den kleinen Tisch vor mir.
Meine zweite Stunde in der Hölle endete damit, dass die Kleine vor uns sich wieder umdrehte und fragte, ob ich Blähungen hätte. Und sie erzählte, wenn sie Blähungen habe, würde sie auch immer stöhnen.
Randnotiz: Niemals würde ich mich fortpflanzen.
[home]
Kapitel 7
»Ich sage ja nicht, dass ich nicht ein wenig Hilfe hatte.« Oma Nadine zuckte mit den Schultern. »Welche Frau möchte nicht zwanzig Jahre jünger aussehen? Dieses alte Modell hier hat immer noch einiges zu bieten.« Sie deutete auf sich selbst und zwinkerte.
»Verzeihung, aber was hat das mit unserer nationalen Sicherheit zu tun?« Der FBI-Agent nahm seine Brille ab und stöhnte.
»Oh, gar nichts. Aber all diese dummen Fragen über Entführung und Tod langweilen mich. So deprimierend! Sie hätten nicht zufällig einen guten Wein hier, oder?«

Beth
Ich hatte denselben blöden Artikel mindestens fünfzehn Mal gelesen, bis mir endlich aufging, dass ich keinerlei Informationen aufnahm. Die einzige hilfreiche Information, die ich den beiden Sätzen, die ich immer wieder las, bisher entnommen hatte, war die, dass es in Europa erneut einen Flugzeugabsturz gegeben hatte. Vielen Dank auch, US Weekly. Ich weiß den Schrecken, den du soeben in meinem Leben heraufbeschworen hast, wirklich zu schätzen. Nicht nur, dass ich neben Jace saß, sondern das Flugzeug konnte auch noch jeden Augenblick abstürzen. Denn, seien wir doch einmal ehrlich: Ich war nicht unbedingt ein Glückskind.
Immerhin …
… hatte ich Jace gerade gestanden, dass er mein Erster war.
Außerdem war ich dreißig Jahre alt. Auch wenn er das nicht wusste. Nicht direkt. War ja nicht so, als würde ich ein Schild um den Hals tragen, auf dem stand: dreißigjährige Jungfrau.
Würde mein Leben je verfilmt, bestünde es aus einer Speisekammer voll mit Keksen, Chips und Cola, gefolgt von Netflix-Abhängigkeit und einem Poster von Vampire Diaries in meinem Wohnzimmer.
Keine männliche Hauptfigur. Die Nebenfiguren wären Katzen und eine Aloe vera namens Waldo.
Ich schloss die Augen und wollte meinen Verstand zwingen, nicht länger zu denken und einfach zu … entspannen. Aber sein Kuss hatte mich wieder daran erinnert, was ich verpasst hatte. Was ich eindeutig gestern Nacht verpasst hatte, als ich Plätzchen gefuttert und mich ihm an den Hals geworfen hatte. Es war ein beängstigender Gedanke, dass ich noch nie mit jemandem intim gewesen war und mich dann an das eine Mal, als es doch passiert war, nicht erinnern konnte. Wenigstens war ich jetzt keine Langweilerin mehr! Ich wusste, dass andere mir vorwarfen, langweilig zu sein, wegen dem, was ich beruflich tat. Dass »Altbacken« mein Spitzname in der Jugendzeit gewesen war, half auch nicht wirklich.
Beth Altbacken. Ich hasste diesen demütigenden Spitznamen. Brett hatte mich so genannt, als ich mich geweigert hatte, ihn nach dem Abschlussball zum Dank zu küssen. Als er es noch einmal versucht hatte, hatte ich ihm gedroht, dass ich ihn vergiften würde. Mürrisch steckte ich die Zeitschrift wieder in die Tasche an der Rückenlehne des Vordersitzes und wollte die Augen schließen.
»Also … dein Erster«, flüsterte Jace in dem Moment.
Ich öffnete die Augen wieder. Ja, ich war eindeutig eine dieser Frauen. Eine, die die Augen aufschlug, wenn sie sie besser fest geschlossen lassen sollte; eine, die ja statt nein sagte, und eine, die, falls sie die Chance bekam, denselben sexy Mann noch einmal zu küssen, diese Chance ohne Zögern ergreifen würde.
Er sah wirklich wie Thor aus.
Das war ihm bestimmt klar.
Ich war fast in Versuchung, es ihm zu sagen, doch bezweifelte ich, dass man ihn an sein eigenes gutes Aussehen auch noch erinnern musste. Er war da einfach zu gut hineingewachsen. In der Highschool war er kleiner gewesen. Niedlicher. Jetzt war er wunderschön. Muskeln und klare Konturen, die seinen Körper zur Perfektion formten.
Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und warf ihm aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zu. Er lehnte sich ans Fenster, die Hand ans Kinn gelegt, als sei er tief in Gedanken. Volle, sinnliche Lippen, die sich zu einer festen Linie zusammenpressten, während er weiter auf den Sitz vor ihm starrte.
Hastig wandte ich den Blick ab, und genau in diesem Augenblick wurde mir schlagartig das volle Ausmaß meiner Entscheidungen klar. Ich saß in einem Flugzeug nach Hawaii, mit einem beinahe Fremden, und ich hatte keine Ahnung, was in aller Welt ich tun sollte.
»Was tun wir da eigentlich?«, fragte ich.
Jace neigte mir den Kopf zu. »Wie bitte?«
»Wieso fliegen wir nach Hawaii? Dir ist klar, dass das Irrsinn ist, oder?«
»Kein Irrsinn.« Er verzog das Gesicht. »Es sieht so aus, als würden wir eine Reise mit der Familie unternehmen. Das gibt meinem Pressesprecher Zeit, um die Wogen zu glätten, und nun ja, wie es aussieht, wird Grandma sich nicht kampflos geschlagen geben. Es ist besser, wenn sie keine Schlaganfälle vortäuscht und Priester zu Betrügereien verleitet.«
»Klingt logisch.« Ich nickte. »Aber was machen wir, wenn wir dort sind? Ich hatte nur eine Woche Urlaub, als sie mich anrief, dass ich zur Hochzeit kommen solle.« Okay, das war gelogen. Ich hatte mir zwei Wochen freigenommen, aber das wusste er ja nicht.
»Also, dein Erster?«, fragte er noch einmal.
War es das, worüber er so intensiv nachgedacht hatte? Ich spürte, wie mein Gesicht augenblicklich flammend rot wurde.
»Das steht nicht zur Diskussion«, fauchte ich.
»Na gut.« Jace drehte sich um, und sein Blick wirkte angespannt, als er offenbar über meine Antwort nachdachte. »Ruf deinen Boss an, wenn wir gelandet sind, erklär ihm die Situation, aber sag nicht die ganze Wahrheit. Sag ihm, du hattest einen Notfall in der Familie. Dein Name ist nicht an die Medien durchgesickert, und ich bezweifle, dass anhand der unscharfen Bilder, die im Fernsehen zu sehen waren, irgendjemand bestimmen kann, wer du bist.«
»Okay, damit wäre ein Problem gelöst, aber was ist mit Grandma?«
»Du hast gerufen?«
Eine körperlose Stimme erklang hinter mir. Ich hoffte, ich würde es mir nur einbilden, aber Jace’ ärgerlicher Miene nach zu urteilen war mir klar, dass diese Hoffnung vergeblich war. Langsam drehte ich mich um und stellte mich Oma Nadine. Sie hatte einen Becher Wein in der Hand und sah so fröhlich aus, wie man nur sein konnte.
»Brauchst du etwas?«, fragte Jace leichthin.
»Du bist gut.« Oma Nadine kniff die Augen zusammen. »Bei dir werde ich vorsichtiger sein müssen als bei den anderen beiden. Du hättest mich beinahe ausgetrickst, Jace Antonio Munroe.«
Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich mitten in einem lautlosen Duell zu befinden, bei dem entweder Jace siegte und Oma Nadine wegging oder Oma Nadine siegte und ein Loch durch das Flugzeug brannte, so dass wir alle in den Tod stürzten.
»Auf jeden Fall« – Oma Nadines Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich – »weiß ich, dass es eine große Unannehmlichkeit ist, aber ich muss zugeben, dass ich das geplant habe.«
»Was du nicht sagst«, meinte Jace trocken.
»Ich gebe es zu, wenn ich falschliege.« Oma Nadine sah ihn finster an. »Und es war falsch von mir, euch Drogen zu verabreichen.«
»Drogen?«, wiederholte ich schwach. »Wann hast du uns denn unter Drogen gesetzt?«
»Schätzchen, du solltest vorsichtiger sein, von wem du dir etwas zu trinken geben lässt.«
»Richtig.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich sollte mich vor sechsundachtzigjährigen Frauen mit K.o.-Tropfen in Acht nehmen? Ist es das, was du mir sagen willst?«
Oma Nadine richtete sich zu voller Größe auf. »Ich kann deinen Verdacht weder bestätigen noch dementieren. Aber ich möchte mich entschuldigen. Ich denke, meine Methoden der Verkuppelung haben mein altes Gehirn etwas durchgerüttelt. Davon abgesehen« – sie wurde ernst – »bitte ich euch nur darum, dass ihr es mich wiedergutmachen lasst.«
»Wir werden nicht heiraten«, stöhnte Jace.
»Och, du!« Oma Nadine kicherte und trank einen großen Schluck Wein. »Ich möchte euch nach der Landung zum Essen ausführen, nur wir drei. Und dann könnt ihr beide den Rest eurer Woche genießen, alle Unkosten sind bezahlt. Beth, ich weiß ja, wie gern du wandern gehst.«
»Du gehst wandern?«, fragte Jace in schockiertem Tonfall.
Meine Nasenflügel blähten sich vor Verärgerung. »Du musst nicht so geschockt klingen, weil ich auf Bewegung und Natur stehe, Mr. Senator. Manchmal werden mir die weißen Wände in meinem Büro langweilig. Ich mag es auch mal schmutzig.«
Er sah mich mit großen Augen an.
Instinktiv beugte ich mich vor und umklammerte die Armlehne zwischen uns, als sei sie das letzte Hindernis, bevor ich auf seinen Schoß springen und ihm die Krawatte vom Leib reißen würde. Das hatte ich schon immer einmal tun wollen. Auf einen Mann losgehen und wilden, verrückten …
»Und, Jace«, sagte Oma Nadine und ignorierte unseren Blickwechsel, bei dem ich davon träumte, dass ich Jace flachlegte, und er wahrscheinlich annahm, dass ich gerade an einem Aneurysma litt, »Essen stand doch immer ganz oben auf deiner Liste. Nicht leugnen. Im Grunde genommen bist du besessen von gutem Wein und gutem Essen.«
»Magst du Weinproben?« Die Frage war heraus, bevor ich mich bremsen konnte.
Jace’ Gesicht hellte sich auf, und das Grübchen an seinem Mundwinkel ließ mich das Atmen vergessen. »Meine Familie besitzt einige Weingüter nahe der Küste von Oregon. Ich liebe es.«
Für seinen Wein würde ich ihn aber so was von heiraten. Hey, kein Urteil bitte. Jede Frau hat ihre Bedürfnisse.
»Interessant.« Ich rutschte etwas näher, inhalierte seinen Duft, gestattete ihm als Weinliebhaber, mich einzuhüllen – und dann plötzlich wich Jace mit einem Ruck vor mir zurück und sah Oma Nadine finster an.
»Ich verstehe, was du da tust.«
»Was denn?« Oma Nadine begutachtete eingehend ihre Fingernägel.
»Sie mag Wein. Wie ich. Sie geht gern Wandern. Wie ich.« Er verdrehte die Augen. »O seht nur!« Er lachte trocken. »Rein zufällig habe ich hier einen Priester, der nur darauf wartet, euch zu trauen. Und eine Sondererlaubnis! Tja, nicht mit mir.« Er kniff die Augen zusammen. »Du gehörst in ein Heim.«
Oma Nadines eisiger Blick hätte der globalen Erwärmung im Alleingang ein Ende setzen können. »Das einzige Heim, in das ich gehe, ist das Weiße Haus, und das auch nur, um dein Scheitern sicherzustellen, solltest du je für das Amt des Präsidenten kandidieren.«
»Wollen wir wetten?«
»Habe ich schon.«
»Leute.« Ich legte Jace die Hand auf die Brust und ließ sie beschämenderweise ein paar Sekunden länger dort liegen, während ich vorsichtig meinen Arm aus Oma Nadines Klauen befreite.
Jace’ Gesicht verzog sich zu einem dieser gruseligen Politikerlächeln. Schon klar, welche Art ich meine: so eines, bei dem man zu viele Zähne sieht und die Augen ganz schmal werden. »Richtig. Wo sind nur meine Manieren? Versuchen wir es noch einmal.« Er räusperte sich. »Ich lasse mich nicht auf feste Beziehungen ein. Und ich lasse mich nicht aufs Kreuz legen von einer Frau, die Blutdruckpillen wie Bonbons schluckt und beim Bridge schummelt.«
»Was, ich habe noch nie …«
»Ich spiele deine Spielchen nicht mit, und jetzt weiß Beth das auch.«
»Wir alle wissen es«, ließ sich die Frau auf dem Sitzplatz vor uns in ärgerlichem Tonfall vernehmen.
»Trink du doch deinen verdammten Spezialsaft«, schoss Jace leise zurück und verschränkte dann die Arme. »Grandma, hör auf, dich einzumischen. Ja, wir gehen zum Essen, und dann ist das hier« – er deutete auf mich und sie – »vorbei.«
Aus irgendeinem Grund war mir nach Heulen zumute. Ich wusste gar nicht recht, wieso. Ich meine, ich war in jedem einzelnen Punkt absolut seiner Meinung, aber das machte den schmerzhaften Stich oder das Gefühl der Zurückweisung nicht besser.
Aber so ticken wir Frauen nun einmal: Egal, wie sehr ein Typ betonte, er wolle keine Verpflichtungen oder stabile Beziehungen, stellt sich doch jede Frau tief im Innersten vor, wenn er nur die Richtige fand, dann würde er sich ändern. Jetzt zu hören, dass er mir begegnet war, mich geküsst und mit mir geschlafen hatte und immer noch nicht bereit war, sich zu ändern? Ja, das tat weh.
Vielleicht wollte Jace mich gar nicht zurückweisen, aber so fühlte es sich an. Es fühlte sich an wie der letzte Sargnagel in Sachen Beziehungen. Wenn ich einen Politiker nicht für mich interessieren konnte, was sprach denn dann wirklich für mich? Ich schluckte schwer und sah zu Oma Nadine hoch.
»Beth? Siehst du das auch so?«
Ihre Augen hatten magische Kräfte. Ich hätte schwören können, dass ich fühlte, wie sie bis in mein Gehirn vordrang und dort die Wahrheit mit einem ihrer leuchtend roten Fingernägel antippte. Also sah ich einen kurzen Moment zur Seite, bevor ich nickte und ihr mein bestes unechtes Lächeln zeigte. »Du kennst mich, Grandma. Ich bin ganz auf meine Karriere fixiert. Sesshaft werden ist nicht wirklich meine Zukunft.«
»Na dann« – Oma Nadine sackte ein wenig in sich zusammen – »wenn ihr euch beide sicher seid.«
Jace griff nach meiner Hand. »Sind wir. Und wir wissen deine Bemühungen zu schätzen.«
Okay, also ganz plötzlich wollte ich ihm sehr gern einen Kinnhaken verpassen.
»Jace«, sagte ich in klebrig süßem Tonfall.
»Ja?«
»Wenn du nicht aufhörst, für mich zu sprechen, werde ich deinen Körper für mein ganz persönliches Frankenstein-Experiment benutzen, wenn du schläfst, verstanden?«
Er wich zurück und grinste. »Verstanden.«
»Tja« – Oma Nadine seufzte laut genug, um jedes einzelne Kind unter acht Jahren im Heck des Flugzeugs zu wecken – »ich denke, was getan ist, ist getan. Und noch einmal, es tut mir sehr leid wegen der Unannehmlichkeiten. Wir werden um die Essenszeit landen. Die anderen haben sich bereit erklärt, euer Gepäck mit ins Hotel zu nehmen, während wir in Ruhe essen gehen, und danach können wir sie dort auf einen Absacker treffen.«
»Gut.« Ich lächelte angespannt.
»Ta-ta.« Oma Nadine winkte und ging wieder.
Seufzend ließ ich mich in meinen Sitz zurückfallen und versuchte, die Dinge positiv zu sehen. Nur weil Jace mich nicht wollte, hieß das nicht, dass ich ein Loser war. Es hieß nur, ich war … Single. Immer noch. Hieß das, ich war schlecht im Bett? Möglicherweise. Es hieß auch, dass ich wahrscheinlich furchtbar schlecht küssen konnte. Aber wer wollte mir das vorwerfen, wenn ich doch nur mit einem Vampirfan und einem McDonald’s-Mitarbeiter des Jahres hatte üben können?
»Sie führt etwas im Schilde.«
»Jace«, schimpfte ich, »hör auf mit deinen Verdächtigungen. Sie hat sich entschuldigt. Wir bekommen einen kostenlosen Urlaub. Lass es dabei bewenden.«
»Aber …«
»Ich schlafe jetzt.«
»Okay.« Er klang enttäuscht.
Ich wollte gern den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen. Ich wollte jeden einzelnen Gesichtsausdruck, jede Berührung, jedes Seufzen bis ins Letzte analysieren. Aber mir war klar, am Ende der Gleichung käme immer noch null heraus. Egal, wie viele Punkte ich zu seinen Gunsten anführte, er würde dennoch nicht wollen, was ich zu bieten hatte.
Denn letzten Endes war ich mir nicht einmal sicher, was ich eigentlich zu bieten hatte, abgesehen von meinem Herzen. Und dreißig Jahre lang war nicht einmal das genug gewesen.
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Kapitel 8
»Sie wollen mir erzählen, er wollte entführt werden?«
Oma Nadine nickte. »Ja, das ist korrekt.«
»Und unter Drogen gesetzt werden wollte er auch?«
»Natürlich.«
»Und er hat Sie gebeten, ihm etwas Zeit zu geben, bevor Sie seinen Aufenthaltsort preisgeben?«
»Genau das will ich sagen.«
»Haben Sie Senator Munroe ermordet?«
»Oh, Schätzchen, wenn ich ihn ermordet hätte, hätte ich mich nicht erwischen lassen – deshalb bin ich doch hier.«
»Sie sind hier, weil wir Sie gefasst haben.«
»Ich habe mich von euch fassen lassen. Um ihm Zeit zu verschaffen.«
»Also schön, ich beiße an. Zeit wofür?«
»Liebe.«

Jace
Als die Maschine endlich in Honolulu aufsetzte, war ich mehr als reif, die Nerven zu verlieren. Die Kleine vor uns hatte die ganze letzte Stunde geschnattert – über die Schule, das Leben, ihre Mom, ihre Blähungen. Über wirklich alles, was sie dachte, das uns interessieren könnte. Aber den Vogel hatte Beth abgeschossen, als sie mit ihr zu malen anfing.
Und mir war nur übriggeblieben, zuzusehen.
Ich hatte zugesehen, wie ihre Hände über das Papier glitten.
Wie ihre zarten Finger den blauen Farbstift hielten.
Und wie ihr Gesicht aufleuchtete, als die Kleine sie überschwenglich lobte.
Und dann hatte ich alles verdorben, indem ich ein finsteres Gesicht machte, als die Kleine ihr einen High five gab und ich Luft für sie war.
Der Ärger schnitt mir ins Herz. Und ich war kurz davor, den verdammten Verstand zu verlieren. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mir einen Grund für meinen Ärger vorzustellen, weil Beth mir keine Aufmerksamkeit schenkte, wurde ich nur noch aufgebrachter.
Wahrscheinlich hätte ich mich für meine Unverblümtheit vorhin entschuldigen sollen, aber so wie es war, war es besser. Sie musste wissen, dass das nur eine einmalige Sache gewesen war. Ja, sie war eine Schönheit, aber das bedeutete nicht, dass ich bereit war, ihr meine Männlichkeit auf einem Silbertablett darzureichen.
Das hatte ich schon ein Mal gemacht. Nie wieder.
Also, wenn mich das unsensibel machte – na und? Ich hatte meinen Job. Ich liebte meinen Job, und ich hatte die Absicht, alles zu tun, um ihn zu behalten.
Ich schaltete mein Handy ein und sah aufs Display.
Rick: Ruf an, sobald du gelandet bist.
Stattdessen simste ich zurück, denn ich wollte nicht dieser nervtötende Typ sein, der lautstark zu telefonieren anfing, während jeder sein Gepäck einsammelte und versuchte, sich durch den engen Gang zu arbeiten.
Ich: Bin gelandet. Kann nicht reden. Alles okay?

Rick: Definiere okay.
Ich: Ist das Problem verschwunden?
Rick: Falls das Problem, das du meinst, eine attraktive Dreißigjährige ist, die für ebendiese Firma arbeitet, deren Gesetzesvorschlag du kürzlich mit der Begründung, er sei nicht ordnungsgemäß verfasst, abgelehnt hast, dann ja. Klar. Super.
Ich: Was?!
Rick: Wie gesagt, ruf an, wenn du Zeit hast. Wir müssen das aus der Welt schaffen. Umfragewerte können über Nacht abstürzen. Die gute Nachricht? Alle denken, du wirst heiraten, und die Medien lieben es. Also halt die Füße still.
Mit einem Fluch steckte ich das Handy wieder in meine Tasche und rieb mir die Schläfen.
»Schlechte Neuigkeiten?« Beth sah mich unschuldig blinzelnd mit ihren grünen Augen an.
»Dank dir, ja.« Ich saß in der Falle. Ich konnte nicht weg, und wenn ich blieb, dann neben Beth, und je länger ich mich in ihrer Gegenwart aufhielt, umso mehr wollte ich mich auf sie stürzen – auf eine total sexuell aufgeladene, frustrierte Weise. So mit Kratzen und Beißen und …
»Dank mir?« Ihre Augenbrauen gingen hoch.
Und ich gab mir alle Mühe, nicht erregt, sondern genervt dreinzusehen.
»Irgendeine Chance, dass ich dir eine unanständig hohe Summe zahlen kann, damit du mich im Fernsehen in die edlen Teile trittst und verkündest, du seist geisteskrank?«
Beth’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich sag dir was: In die edlen Teile trete ich dich kostenlos. Und was den Rest angeht, fick dich ins Knie.«
»Ha«, meinte ich trocken, »die Chemikerin hat also doch Rückgrat.« Ich benahm mich wie ein Mistkerl, das war mir klar, aber ich war sauer. Ich hatte sie ausdrücklich nach ihrer Vergangenheit gefragt. Ich hatte ausdrücklich gefragt, ob es irgendein wie auch immer geartetes Drama in ihrer Vergangenheit gebe, und sie hatte nicht einmal daran gedacht, mir zu sagen, dass sie für GreenCom arbeitete? Technisch gesehen war es meine Schuld gewesen. Ich hatte nicht auf ihre berufliche Laufbahn geachtet, nur auf ihren Titel. Und um ehrlich zu sein, es spielte keine große Rolle. Wesentlich mehr aufgebracht war ich über die Tatsache, dass ich ihr verdammtes Parfüm riechen konnte, und das trieb mir langsam den Junggesellen aus.
»Du bist ein Mistkerl«, zischte sie, drängte sich an mir vorbei und marschierte durch den Gang. Inzwischen hatten fast alle Passagiere den Flieger verlassen.
Mit einem Fluch stand ich auf und folgte ihr.
Ich war von einer sechsundachtzigjährigen Frau unter Drogen gesetzt worden.
Konnte mich nicht an meinen One-Night-Stand erinnern.
Sah mich dem Vorwurf ausgesetzt, ich hätte mit einer Prostituierten geschlafen.
Befand mich auf einem Last-Minute-Urlaub und hatte dabei das Gefühl, manipuliert und möglicherweise entführt worden zu sein.
Und meine Umfragewerte rauschten den Bach hinunter.
Schlimmer konnte es nicht mehr werden.
Endlich erreichte ich das Gate, wo Travis, Kacey, Char und Beth warteten.
Offensichtlich war etwas nicht in Ordnung, denn sie tippten wie verrückt auf ihren Handys herum, und Kacey sah aus, als wolle sie gleich anfangen zu weinen.
»Was ist?«, fragte ich dümmlich. »Ist jemand gestorben?«
Alle sahen mich an.
»Wir können Grandma nicht finden.« Beth’ Stimme klang angespannt. »Sie sagte, sie müsse sich noch die Nase pudern, und jetzt ist sie einfach verschwunden.«
»Ich bin sicher, es geht ihr gut«, versuchte ich zu beruhigen. »Immerhin reden wir hier von Oma Nadine. Wenn irgendwer sie angreifen würde, dann würde ich eher denjenigen bemitleiden. Verflixt, wahrscheinlich würde ich mir das Ganze ansehen und dazu Popcorn bestellen.«
Die anderen schienen sich ein wenig zu entspannen.
Sollte heißen, bis wir eine Hupe hörten.
Und dann sauste ein Blitz im Leopardenlook an mir vorbei.
»Ich denke, ich habe sie gefunden.« Ich deutete mit dem Finger in die Richtung.
Oma Nadine parkte das Flughafengefährt, verpasste sich bei der Gelegenheit selbst ein Schleudertrauma und stieg aus. »Tut mir leid, meine Lieben, es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich eines dieser Dinger finden konnte.«
Ich zuckte zusammen. »Grandma, ich glaube, es ist gegen das Gesetz, wenn du so etwas ohne Begleitung durch Flughafenpersonal fährst.«
Als Oma Nadine mir demonstrativ in die Augen blickte, lief mir unwillkürlich ein Schauer durch den Leib. »Ich bin das Gesetz.«
Ach du heilige Scheiße. In was war ich da nur hineingeraten?
»Steigt ein.« Oma Nadine legte den Rückwärtsgang ein, fuhr dabei fast noch zwei ältere Leutchen über den Haufen, holte dann ihren Lippenstift heraus und fing an, ihre Lippen vor dem Rückspiegel nachzuziehen.
Na toll, sie benutzte Spiegel also nicht zum Fahren, sondern zum Schminken. Wir waren in den besten Händen.
Zum Essen zu gehen war jetzt das Letzte, was ich wollte. Schlafen. Das wollte ich. Und von Rick hören, dass alles in Ordnung war.
Ich hob meine Tasche hoch und ging zu dem Fahrzeug. Dabei warf ich Beth einen Blick zu, die sich gerade an Char lehnte. Weinte sie etwa? Meinetwegen? Ich fühlte mich wie ein Idiot und wollte zu ihr hingehen. Doch da hielten mich Jake und Travis auf, und sie sahen beide so aus, als würden sie mir lieber den Schädel wegballern, als mich auch nur in die Nähe ihrer Familie lassen.
»Hör zu, Dreckskerl«, sagte Jake.
Ich fing an zu lachen. Ich konnte nicht anders. Dreckskerl? Im Ernst? Damit wollte er mir kommen? Und dann verpasste er mir einen Schlag in den Magen. Ich klappte zusammen – kein stolzer Augenblick. Travis packte mich am Hemd und lehnte mich gegen die Wand, damit es nicht so aussah, als wäre mir gerade sämtliche Luft weggeblieben.
»Ich höre.« Ich sah die beiden finster an.
»Wir machen dich kalt.« Travis lächelte, als fände er die Idee, einen Senator umzubringen und dafür in ein Bundesgefängnis zu wandern, extrem aufregend. »Lass sie in Ruhe.«
»Sie?«, echote ich. »Du meinst Grandma?«
»Grandma?« Jake schnaubte. »Die Frau könnte dich im Schlaf noch an der Nase herumführen. Mann, und du tust mir noch nicht einmal leid. Wir sprechen von Beth.«
»Hey«, ich hielt die Hände hoch, »ich habe nichts Falsches getan.«
»Du hast mit ihr geschlafen.«
»Ich weiß nicht genau«, antwortete ich aufrichtig. »Ich kann mich nicht genau … an die Details erinnern.«
Travis stieß Jake an. »Leistungsangst?«
»Hölle, nein«, knurrte ich. »Ich glaube, ich war zu betrunken oder …«
Falsche Antwort.
Noch ein Schlag in die Magengrube.
Mein Magen sackte ein Stockwerk tiefer – nun ja, wenigstens war ich jetzt nicht mehr hungrig!
Travis fluchte. »Spiel keine Spielchen mit ihr. Lass sie in Frieden. Gönn ihr eine entspannte Zeit auf Hawaii und sei nett.«
»Ich bin nett«, verteidigte ich mich.
»Du bist … Politiker«, meinte Jake spöttisch und machte Anführungszeichen in der Luft. »Das heißt im Prinzip, es ist dein Job, nett zu sein und jeden dazu zu bringen, dass er deinen Fähigkeiten vertraut, aber ich durchschaue den Mist. Ich habe das schon durchschaut, als du hinter Char her warst, und ich durchschaue es auch jetzt. Lass. Sie. In. Frieden.«
»Oder was?«, fragte ich spöttisch grinsend. Okay, ich hatte ja tatsächlich nichts anderes im Sinn, aber ich war sauer, weil die beiden mir drohten.
»Ach, das ist einfach.« Travis trat einen Schritt zurück und grinste Jake an, so als hätten sie ein Geheimnis, an dem ich keinen Anteil hatte. »Wenn du sie nicht in Frieden lässt, musst du dich mit dieser Dame dort ganz allein herumschlagen.« Er deutete hinter sich auf das Flughafengefährt, wo Oma Nadine gerade mit ihrem Handy in der Luft herumfuchtelte und laut rief: »Ich habe kein Netz! Verdammtes Dritte-Welt-Land!«
Nur fünf Minuten allein mit dieser Frau, und ich würde ein Kapitalverbrechen begehen. »Na gut, aber zu eurer Information: Ich hatte ohnehin vor, sie in Frieden zu lassen.«
»Aber sicher doch.« Jake verdrehte die Augen. »Deshalb hast du ihr auch die letzten zehn Minuten ständig auf den Hintern gestarrt.«
Natürlich wanderte mein Blick daraufhin direkt dorthin, wohin er nicht wandern sollte, und ich durfte mich über noch einen Schlag in die Magengrube freuen.
»Wie schön, dass wir uns verstehen.« Travis gab mir einen Klaps auf die Wange.
»Himmel, ihr seid ja wie Grandmas Mafia.«
»Sie gäbe einen verdammt guten Mafiaboss ab.« Jake pfiff und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ach, und übrigens, viel Spaß beim Essen.«
»Verdammt.« Ernüchtert sah ich zu, wie die ganze Gruppe in das Gefährt stieg und damit zur Gepäckausgabe fuhr, so dass Beth, Oma Nadine und ich allein zurückblieben.
»Ach ja!« Oma Nadine klatschte in die Hände. »Ist das nicht schön! Also, Essen?«
[home]
Kapitel 9
»Wie lange wollen Sie noch so weitermachen?«, fragte der FBI-Agent eindringlich.
Oma Nadine grinste und beugte sich über den Metalltisch. »Wie lange haben Sie denn Zeit, mein Lieber?«

Beth
Ich war eine flennende Idiotin. Die einzige Erklärung, die ich dafür hatte, war prämenstruelles Syndrom oder irgendwas in der Art. Char und Kacey nahmen mich in den Arm und erklärten mir, alle Männer seien Schweine. Das half. Irgendwie.
Ich konnte nur vermuten, dass sie mein langes Gesicht gesehen hatten und jetzt versuchten, mir auf alle mögliche Art Unterstützung anzubieten. Bei Mädchen bedeutete das im Normalfall, über den fraglichen Typen zu lästern, bis das heulende Mädchen zu heulen aufhörte und mitmachte.
Aber ich wollte nicht lästern. Denn egal, wie brutal Jace mit meinen Gefühlen auch umgesprungen war – er war zumindest ehrlich gewesen.
Mit ehrlichen Kerlen kam ich klar. Was mich wirklich quälte, waren die Typen, die einem etwas vormachten. Mit Ehrlichkeit hingegen hatte ich den größten Teil meines Erwachsenenlebens zu tun gehabt. Damit konnte ich arbeiten; ich konnte es logisch erklären.
Vielleicht lag es an meinem Haar.
Ich hatte immer zu hören bekommen, die Farbe Braun sei zu langweilig.
Oder lag es vielleicht an meinen Augen? Allerdings waren die meiner Ansicht nach wirklich das Einzige, was für mich sprach. Smaragdgrün, umrahmt von dunklen Wimpern, die ihnen ein beinahe exotisches Aussehen verliehen.
Aber das war’s auch schon. Nein, im Ernst, das war alles, was ich hatte. Mein Körper war normal, nicht zu groß und nicht zu klein. Und ich klang genau wie Goldlöckchen aus dem Märchen Die drei Bären.
»War er gemein zu dir?« Char drückte meine Hand. Sie war immer eine Frau gewesen, die sich erst in den Kampf stürzte und später Fragen stellte.
Dafür liebte ich sie.
»Nein«, log ich, »er war ein perfekter Gentleman. Nicht schlecht für einen Senator.«
»Senator, meine Güte«, zischte Char. »Der Typ ist widerlich.«
»Ich dachte, du magst ihn«, wandte ich ein.
»Mochte.« Char schniefte. »Vergangenheitsform. Ich mochte ihn, bevor er dich einfach vom Hochzeitsempfang weg verschleppt hat. Ich mochte ihn, bevor ich erfuhr, dass du stundenlang an seinem nackten Oberkörper geklebt bist. Und ich mochte ihn, bevor er anfing, dir auf den Hintern zu starren, als wäre der der Schlüssel zu allen Geheimnissen der nationalen Sicherheit.«
»Er hat mir auf den Hintern gestarrt?«, fragte ich, und meine Stimme klang viel zu hoffnungsvoll dabei. Böse Beth. Ganz böse.
»Nicht der richtige Zeitpunkt, Beth.« Char kniff die Augen zusammen. »Weißt du noch, was mit Brett war? Und Steve? Und John?«
»Hör auf, Männer aus meiner Vergangenheit aufzuzählen, sonst begehe ich noch Selbstmord«, brummelte ich.
Kacey sagte gar nichts. Sie verfolgte unseren Austausch mit Interesse und sah lächelnd zwischen Jace und mir hin und her.
»Er ist aber auch niedlich«, erklärte sie schließlich.
Ähem, also eigentlich war er ein Gott. Nein, ehrlich, bitte nachzufragen bei Marvel Comics.
»Kace …«, warnte Char, »niedlich gilt für Hundewelpen, nicht für Politiker.«
»Gehen wir!« Oma Nadine übertönte die Auseinandersetzung der Jungs und das Lachen der beiden Mädels neben mir.
»Also, halt dich ran, Tiger.« Char kniff mir in den Po. »Lass ihn arbeiten.«
»Arbeiten?«, fragte ich unschuldig. Mich beschlich der Verdacht, dass sie damit nicht wirklich Arbeit meinte, im Sinne von: gib ihm mathematische Formeln und lass ihn das X in der Gleichung ausrechnen. Eher etwas weitaus Schwierigeres wie: ernsthaft versuchen, sexy zu sein.
Char lachte nur und boxte Kacey gegen den Arm. Entging mir da gerade etwas? Schulterzuckend schob ich es darauf, dass ich zu erschöpft war, und hängte mir die Tasche über den Arm. Essen. Ein einziges Essen. Und dann würde ich mir einen Hawaiianer im Lendenschurz suchen, damit der mich von Kopf bis Fuß mit Kokosöl einrieb und so beeindruckende Wörter sagte wie elektromagnetisch und ionisch … Mist. Ich war meine eigene ionische Bindung. Egal, wie oft ich mir auch gewünscht hatte, ich könnte mich mit etwas verbinden, es war nie dazu gekommen.
Mist. Ich war ein Teilchen ohne Ladung. Also wollte ich mich aufladen. Ich musste mich aufladen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Jace, während wir hinter Oma Nadine hertrotteten.
»Habe ich eine Ladung?«
»Wie bitte?«
»Eine Ladung«, wiederholte ich.
»Wie eine Platine?«
»Wie eine chemische Verbindung.«
»Ich glaube, ich bin verwirrt.«
Ich seufzte schwer. »Ionische Verbindungen. Sie entstehen, wenn geladene Teilchen sich miteinander verbinden. Ich glaube, ich bin ungeladen, neutral.«
Jace’ Gesicht leuchtete belustigt auf. »Ungeladen, hm? Ist das deine professionelle Meinung?«
»Ich muss mal für Damen! Verdammter Wein!«, rief Oma Nadine laut und marschierte davon, so dass Jace und ich an jener überaus romantischen Stelle zurückblieben, die man allgemein als die Wand zwischen Damen- und Herrentoilette bezeichnet. Das Geräusch der Klospülung war unsere romantische Musik, und der Duft von mexikanischem Essen hing in der Luft.
Noch einmal. Ich war eindeutig ohne Ladung.
»Also …« Jace lehnte sich an die Wand.
»Also?«
»Ist das deine professionelle Meinung? Dass du keine Ladung hast?«
»Ja.« Und wieder eine Klospülung. Überwältigend. Ich wollte schon beinahe in Jubel für die unbekannte Person ausbrechen. Ich meine, wenn man nicht Beifall klatschen kann, weil jemand eine funktionierende Verdauung hat, mal ehrlich – was sollte man dann beklatschen?
»Großartig.« Er griff nach meinen Armen und zog mich an sich. Noch mehr Klospülungen, aber ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf die Bewegung seiner Lippen. »Also, hier ist meine Meinung.«
Sein Kuss war zart und fast unwirklich. Ich neigte mich ihm entgegen und wurde für meine Mühe belohnt, als sein heißer Mund sich fester auf meinen drückte. Doch ohne Vorwarnung zog er sich wieder zurück.
»Beth.« Seine heisere Stimme hüllte mich ein und ließ mich schaudern. »Du siehst das von der falschen Seite. Das Problem ist nicht deine verdammte Ladung. Sondern dass du nicht einmal erkennst, dass du überhaupt eine hast. Wenn du nicht weißt, was du hast, wie kannst du es dann nutzen? Du willst eine ionische Verbindung schaffen? Ich sage, das ist Blödsinn. Warum solltest du dich mit der Energie eines anderen Menschen verbinden wollen, wenn du deine eigene Energie hast? Wieso verbinden, wenn du ein kontinuierliches Spektrum bist?«
»Du benutzt da große wissenschaftliche Begriffe.« Genau, das war alles, was mir auf seine Ansprache einfiel.
Jace’ Augen leuchteten belustigt auf. »Manchmal. Kommt schon mal vor. Ich habe nämlich tatsächlich eine Schule besucht, weißt du.«
»Das war wie schmutzige Wörter, nur besser.« Ich neigte mich näher zu ihm, und sein Lächeln wurde breiter.
Er beugte sich vor, und seine Stirn berührte meine. »Da, wo das herkommt, gibt es noch mehr.«
»Du hast mich ein kontinuierliches Spektrum genannt.« Ich grinste und fühlte mich ganz warm und flauschig, bis in die Zehenspitzen.
»Das war ein Kompliment.«
Seine Lippen waren so nahe, dass ich beinahe sein Pfefferminzkaugummi schmecken konnte.
»Ich weiß.«
»Beth« – sachte schob er mich von sich – »hör auf, dir Sorgen zu machen, dass du vielleicht Dinge anziehst, die du nicht anziehen willst.« Er räusperte sich und fuhr sich mit der Hand durch das etwas zu lange blonde Haar.
Meinte er damit sich selbst? Wirkte ich anziehend auf ihn?
»Vertrau mir, der Richtige kommt eines Tages, und wenn es so weit ist, wird es wundervoll sein. Bis dahin leuchte einfach weiter. Du bist schön, du bist klug, und du hast eine Menge zu bieten. Lass nicht zu, dass du selbst dein ärgster Feind wirst.«
Ich konnte ihn nur fassungslos anstarren und mir wünschen … ja, genau das. Ich wollte oder wünschte mir, dass er einfach was soll’s sagte und mich noch einmal küsste. Ich wollte, dass er mich wollte, und ich hasste meine Schwäche, die mir das Gefühl gab, ich bräuchte eine Person des anderen Geschlechts, um mich zu vergewissern, dass ich attraktiv war.
»Ach je!« Oma Nadine kam aus der Toilette und schimpfte. »Manche Leute kommen einfach nicht mit Milchprodukten klar, so sieht’s aus!« Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist denn hier los?«
»Nachhilfe in Naturwissenschaft.« Jace legte den Arm um mich. »Eine kleine Lektion über gebundene …«
»Verdammte gebundene Anlagen.« Oma Nadine warf sich schwungvoll ihre riesige Leopardenmuster-Handtasche über die Schulter und zuckte zusammen. »Ich sage euch etwas über gebundene Anlagen. Die Regierung bringt einen dazu, sie zu kaufen, und dann wartet man Jahre – Jahre, sage ich euch!«
»Und noch eine Lektion in Wirtschaft«, fügte ich hinzu. »Was für ein Tag.«
»Ich bin ein verhungernder Löwe. Und ich wäre in diesem gottverlassenen Höllenloch, das man hier Toilette nennt, beinahe abgekratzt. Gehen wir.« Oma Nadine deutete auf die Türen und eilte hinaus.
Jace schmunzelte und folgte ihr, so dass es mir überlassen blieb, hinter den beiden herzutrotten. Wieso küsste er mich andauernd, wenn er mich doch auf Abstand halten wollte? Und wieso kümmerte mich das? Thor küsste mich. Das war ein Grund zum Feiern, nicht zum Grübeln. Aber natürlich konnte ich mich, nach bester Altjungfernart, nur darauf konzentrieren, dass er mir gesagt hatte, ich sei ein Spektrum. Und traurigerweise war das eines der nettesten Dinge, die ein Mann je zu mir gesagt hatte.
[home]
Kapitel 10
»Ma’am, was hat denn Justin Timberlake damit zu tun?«
»Justin Timberlake ist die Antwort auf alles«, erklärte Oma Nadine feierlich.
»Wie meinen Sie das?«
Nach einer langen Pause antwortete sie: »Weil er den Sexappeal zurückgebracht hat.«
»Ich bedaure, dass ich mich heute nicht krankgemeldet habe.«

Jace
Ich hatte sie also zweimal geküsst. Riesensache. Ich fuhr mir zum wahrscheinlich zwanzigsten Mal mit der Zunge über die Lippen und hoffte, nein, betete, dass ich sie immer noch auf der Zungenspitze fühlen könnte. Verflixt, sie schmeckte gut. Ihr Duft und ihr Aroma gingen mir nicht mehr aus dem Kopf, und dabei musste ich mich auf wirklich wichtige Dinge konzentrieren wie zum Beispiel den Versuch, meine Karriere wieder in die Spur zu bringen, statt sie durchs Klo zu spülen.
Mit einem verstörten Aufstöhnen leckte ich mir über die Lippen. Ein letztes Mal. Nur zur Erinnerung.
Wie oft schon hatte ich eine Frau geküsst und nichts dabei empfunden?
Es ist eine Schande für einen Mann, wenn er zugeben muss, dass er vom weiblichen Geschlecht derart die Nase voll hat, dass er in keiner Weise mehr darauf reagiert. Das war Kerrys Werk. Sie hatte mich gebrochen. Und ich hasste es, mich wie ein kaputtes, missbrauchtes Spielzeug zu fühlen, das nicht mehr richtig funktionierte. Es ärgerte mich, und ich fühlte mich dabei alles andere als männlich.
Aber Beth? Sie gab mir das Gefühl, lebendig zu sein. Zu schade, dass die Dinge, die einem das Gefühl geben, am Leben zu sein, einen irgendwann umbringen. Drogen, Alkohol, Bungeejumping. Okay, gut. Ich dramatisierte gerade, aber trotzdem. Frauen waren Raubtiere. Sie konnten nicht anders, sie wollten Männer in ihre Falle locken und dabei am Ende die Beziehung zerstören. Vielleicht war es Furcht, aber ich hatte den Verdacht, dass die Ursache viel tiefer ging.
Eine arrangierte Ehe. Das war meine Zukunft. In einer arrangierten Ehe konnte ich zumindest die Fäden ziehen; ich konnte sie zu meinem Vorteil nutzen. Ich hätte die perfekte Senator-Ehefrau, und ich hätte meinen Traum.
Das einzige Problem dabei? Je mehr Zeit ich mit Beth und dieser verdammten Großmutter verbrachte, umso mehr wurde die Realität in den Hintergrund meines Verstandes gedrängt. Ich musste zurück aufs Festland, und ich musste Rick anrufen. Ich verlor mein Ziel aus den Augen, und Beth war der Grund dafür.
Ich hatte mich nie als Romantiker gesehen. Dieser Traum hatte vor über zehn Jahren sein Ende gefunden. Ich war so jung und dumm gewesen; naiv, zu glauben, Beth würde sich an die Magie unseres Kusses erinnern, an die Magie des Augenblicks, den wir geteilt hatten. Ich hatte mich Hals über Kopf verliebt. In exakt drei Minuten hatte ich unsere Hochzeit geplant, während sie es gar nicht erwarten konnte, das Weite zu suchen.
Als ich Oma Nadine erklärt hatte, ich würde ihr dabei helfen, Jake und Char zusammenzubringen, hätte ich mir selbst in meinen wildesten Träumen nie vorgestellt, in das Titus-Familiendrama mit hineingezogen zu werden. Und nicht ein einziges Mal hätte ich gedacht, dass ich mit Chars Schwester im Bett landen würde. Besonders, nachdem ich mir all die Jahre genau das gewünscht hatte.
Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu.
Sie war wunderschön. Aber ich war oft von wunderschönen Frauen umgeben, und keine von ihnen, nicht eine, weckte in mir den Wunsch, um sie zu kämpfen.
Beth schon.
Und es machte mich tierisch sauer, dass ich ihr irgendwie so viel emotionale Macht über mich eingeräumt hatte. Das hatte ich ein Mal riskiert, bei Kerry. Ich hatte meinen Schutzwall eingerissen, und dann erwischte ich sie mit meinem besten Freund im Bett. Aber selbst bei Kerry hatte dieses besondere Kribbeln gefehlt, das ich bei Beth spürte.
Und das war beängstigend. Wenn es mir so leichtfiel, mit ihr zusammen sein zu wollen, dann bedeutete das, dass sie noch viel mehr Macht hatte, mich zu vernichten. Und das Traurige dabei war, dass ich sie wahrscheinlich gewähren ließe, denn auch wenn ich der knallharte Typ sein wollte, den nichts kümmerte – ich war es nicht.
Ich hatte immer gewusst, sollte es eines Tages dazu kommen, dass ich mich rettungslos verliebte, würde mich das von innen heraus zerstören. Meine Mutter hatte oft scherzhaft gesagt, ich würde mein Herz auf der Zunge tragen. In meinem Beruf war das hilfreich. Die Menschen vertrauten mir wirklich. Sie mochten mich. Und im Gegenzug versuchte ich, mein Bestes für sie zu geben.
Die Leute. Ich durfte nicht vergessen, das zu tun, wofür ich geboren worden war: andere zu führen und Opfer zu bringen. Wenigstens hätte ich am Ende immer noch meinen Job. Logistik, Wahlen, Politik – das waren Inhalte, die, wenn man es zuließ, das Leben eines Menschen bestimmen würden und keinen Raum für andere Dinge ließen. Genauso wollte ich mein Leben haben, damit ich die Dinge kontrollieren konnte.
Stöhnend beschloss ich, meinem Verstand ein wenig Ruhe zu gönnen.
Für heute Abend.
Ich würde mich darauf konzentrieren, das Essen zu überstehen. Oma Nadines Fürsorge abzuwehren, das würde schon hart genug werden. Für diese Frau würde ich all meine Energie benötigen. Ich schwöre, als der Herr sie erschuf, hat Er eine ziemliche Nummer abgezogen.
»Wir sind da!«, rief Oma Nadine so laut, als befänden wir uns bei einem WM-Spiel.
»Juhu.« Beth reckte die Faust in die Höhe und warf mir ein müdes Lächeln zu.
Die Arme. Wahrscheinlich war sie genauso erschöpft wie ich. Unser Flug war ja nicht gerade wie ein angenehmer Traum gewesen. Eher die Hölle auf Erden. Und er hatte meinen Wunsch, mich fortzupflanzen, ernsthaft in Frage gestellt.
»Ich bin so hungrig, dass ich fast das drei Wochen alte Bonbon gegessen hätte, das ich ganz unten in meiner Handtasche gefunden habe«, flüsterte Beth so leise, dass nur ich sie hören konnte.
»Was denn? Ohne zu teilen?«
»Da war Pelz dran.« Beth seufzte. »Eine Chance von fünfzig zu fünfzig, dass ich an irgendeiner Form von Pilzvergiftung gestorben wäre.«
»Noch mehr Wissenschaft.« Ich seufzte. »Heiß.«
»Schimmelpilze. Immer heiß.«
»Wo ist das verdammte Boot?« Oma Nadine stemmte die Hände in die Hüften und marschierte am Pier entlang, während ich die Augen schloss und mir in den Nasenrücken kniff.
Oma Nadine brüllte Obszönitäten in den Abendhimmel, aber ich hörte nicht hin, denn irgendwie hatte Beth es geschafft, sich an meine Schulter zu lehnen, und meine Schulter wiederum hatte in jenen kurzen Sekunden beschlossen, dass ihr das gefiel. Also bewegte ich mich nicht, wie gelähmt durch ihre Berührung, und debattierte mit mir selbst, ob ich den Arm um sie legen oder einfach wie ein willenloser Idiot hier stehen bleiben sollte.
»Ihr jungen Leute bleibt hier. Das ist doch …« Oma Nadine beendete den Satz nicht, sondern schimpfte wieder und ging weiter den Strand entlang, das Handy in der Hand.
Beth rührte sich nicht, sondern lehnte sich noch mehr an mich, und ich schloss die Augen und ließ den Duft der Inseln meine Sinne durchdringen. Die Luft war schwer von Blumenduft. Zum ersten Mal seit zwei Jahren fühlte ich mich halbwegs entspannt.
Das heißt, bis ich in der Ferne ein Horn hörte.
Ich blinzelte einige Male, als ich ein Boot sah. Korrektur: Es war eher eine verdammte Jacht. Natürlich, wenn ich es mit Oma Nadine zu tun hatte, was konnte ich da anderes erwarten? Diese Frau machte keine kleinen Sachen; also, falls sich urplötzlich die Titanic aus ihrem nassen Grab erheben und über den Ozean auf uns zufahren würde, tja, ich würde nicht mit einer einzigen Wimper zucken. Je näher die Jacht kam, umso unmöglicher wurde es, wegzusehen. Ich hatte immer eine Schwäche für Jachten gehabt, und diese hier war wunderschön. Reines Weiß, und ihre Lichter spiegelten sich im Wasser. Auf der könnte ich mich ins Privatleben zurückziehen und bequem den Rest meines Lebens verbringen. Auf der Seite stand Titus Enterprises. Vielleicht fand dort unser Essen statt?
Ein Mann in blauem Hawaiihemd legte am Dock an und winkte uns zu sich herüber.
»Ich glaube, das ist unsere Mitfahrgelegenheit«, flüsterte ich in Beth’ Haar und gestattete mir dabei schamlos ein paar tiefe Atemzüge.
»Hm …«, brummte sie und ging am Dock entlang.
Ich folgte ihr blind, hypnotisiert von ihrem Hüftschwung.
Der Kapitän half ihr ins Boot. Sie war müde, aber wenigstens war ich noch wach.
»Wohin fahren Sie?«, fragte ich.
»Sind Sie Jace Munroe?«
»Ja?«
»Und Beth Lynn?« Er deutete auf Beth, die vor Müdigkeit umzufallen drohte.
»Ja …«
»Prima!« Er klatschte in die Hände. »Ich bin Ihr Kapitän. Ihre Großmutter kommt mit dem nächsten Boot nach. Sie meinte, sie müsse noch einmal aufs Örtchen, also habe ich grünes Licht bekommen, Sie beide abzusetzen, damit Sie essen können.«
»Essen«, schnaubte ich. »Prima, wie weit ist es denn?«
Der Kapitän warf mir einen zweideutigen Blick zu und antwortete dann: »Die Dinge sind nur so weit weg, wie Sie es zulassen. Jetzt nehmen Sie Platz und entspannen Sie sich. Hinten gibt es Rumpunsch. Bedienen Sie sich.«
»Alkohol.« Ich nickte. »Pluspunkt.«
»Genau, denn der hat in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht die geringsten Probleme verursacht«, witzelte Beth schläfrig.
Ich antwortete nicht, sondern nahm zwei Pappbecher und ging zu der kleinen Minibar im Heck des Schiffes. Dort füllte ich beide Becher bis zum Rand mit dem pinkfarbenen Getränk, schnappte mir eine Tüte Salzchips, um sie mit Beth zu teilen, und ging damit zu ihr zurück.
»Iss.« Ich gab ihr die Chips.
»Essen!« Sie riss mir die Tüte aus der Hand und öffnete sie.
»Reagierst du auf jede Art von Nahrung so oder nur auf Junkfood wie Chips und Plätzchen?« Ich lachte.
Beth schloss die Augen, legte langsam einen Chip auf ihre Zunge, schloss dann den Mund und fing an zu kauen. Wer in aller Welt aß denn so seine Chips?
»Jede Nahrung«, antwortete sie, immer noch kauend. »Ich liebe Salz.«
Tja, das erklärte die bizarre Art, wie sie sich die Chips in den Mund legte. Sie nahm noch einen und tat es wieder. Ich fluchte und wandte den Blick ab. Wo, zum Henker, lag eigentlich mein Problem?
Ich hob den Rumpunsch an die Lippen und trank einen kleinen Schluck. Er war kalt und süß, aber nicht zu süß, schmeckte nach einem Hauch von Ingwer und – nach diesem Flug – generell himmlisch.
»Es ist schön.« Beth seufzte und trank von ihrem Punsch.
»Was denn?«
»Der Himmel. Die Hotels. Das Wasser.« Beth deutete auf den Küstenstreifen, während am Abendhimmel in allen Hotels am Waikiki Beach die Lichter angingen. »Ich war nur ein Mal hier. Ich schwor mir, dass ich nach dem Abschluss noch einmal herkommen würde, aber dann hatte ich einen Job, und du weißt ja, wie das läuft. Zehn Jahre später fragt man sich dann, wieso man nie Urlaub genommen hat.«
Ich schnaubte. »Ich weiß, wie das ist.«
»Auf jeden Fall« – Beth räusperte sich – »habe ich nachgedacht.«
»Damit kann man sich in Schwierigkeiten bringen.«
»Ich weiß.« Sie spielte mit dem halb leeren Becher und drehte ihn ein paar Mal in den Händen, bevor sie sich wieder zurücklehnte. »Ich weiß, die Situation ist nicht ideal. Ich weiß, du hast eine Menge zu tun. Aber ich denke, das ist das, was ich gebraucht habe: Urlaub. Um eine Weile wegzukommen. Tut mir nur leid, dass du da per Betäubungsmittel mit hineingezogen wurdest.«
Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schätzchen, daran bin ich schon selbst schuld. Ich habe schließlich Grandma gegenüber zugestimmt.« Schulterzuckend fuhr ich fort: »Ich sollte, ähm, deine Schwester anbaggern und dazu bringen, dass sie mich mag. Es war irgendeine Wette zwischen Grandma, Kacey und Travis. Sie wollten jemanden, der gut für Char ist, und Grandma wollte die Wette gewinnen. Offensichtlich hatte Grandma Erfolg. Jake und Char scheinen glücklich zu sein.«
»Dann bist du also immer noch ein weißer Ritter, der zur rechten Zeit herbeieilt, um den Tag zu retten.« Beth seufzte.
Ich wiederum geriet in Panik. »Was meinst du damit? Retter in der Not?«
»Ich weiß es noch.« Sie brach einen Chip in der Hand auseinander und steckte ihn in den Mund. »Abschlussjahr. Du warst mit deiner Cousine auf dem Ball.«
Meine Handflächen wurden wieder ganz feucht. Ich rieb sie an meiner Hose ab und wartete, was als Nächstes kam.
»Du bist herbeigeeilt und hast mit mir getanzt, als ich ganz allein dastand und schmollte.«
Ich lachte. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das nichts mit Rettung in der Not zu tun hatte.«
Sie machte ein langes Gesicht. »Wie meinst du das?«
»Die Wahrheit?«
Sie nickte.
»Ich fand dich wirklich heiß.«
Der Klang von Beth’ Lachen in der frischen Abendluft hätte auch eine verdammte Explosion in meiner Brust sein können – ich wäre glücklich gewesen, die ganze Nacht ihrem Lachen zuzuhören.
»Danke.« Sie lächelte. »Das hat meinen Abend gerettet.«
»Das ist ja eine Schande.« Die Worte waren heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. »Denn was Komplimente angeht, war das echt schwach. Ich hoffe, man hat dir gesagt, dass du mehr als heiß aussiehst. Ich hoffe, Männer gebrauchen die großen Wörter, wenn sie dich meinen. Du bist der Typ Frau für große Wörter.«
Beth’ Lächeln wurde angespannt. Sie zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab. »Char sagt, Jake macht ihr schöne Komplimente. Es ist süß.«
Stirnrunzelnd stellte ich den Becher ab. »Du wirkst so gar nicht überzeugt, dass es süß ist. Wenn überhaupt, bist du noch weiter in deinen Sitz zusammengesunken und hast die Schultern nach vorn geschoben. Magst du Jake nicht?« Ich persönlich hielt ihn ja für einen verwöhnten Mistkerl, aber er arbeitete an sich, und dafür respektierte ich ihn.
»Das ist es nicht.«
Beth schüttelte den Kopf und starrte auf den verdammten Becher in ihrer Hand. Gereizt nahm ich den Becher und zwang sie so, aufzusehen.
»Es klingt lächerlich, wenn ich es ausspreche.«
»Was denn?«
Beth verdrehte die Augen. »Ich kenne dich nicht einmal. Da werde ich jetzt nicht komplett emotional werden.«
»Lüge.« Ich grinste. »Ich habe mindestens drei Minuten lang mit dir getanzt und einige Stunden mit dir im Bett verbracht. Und wenn Oma Nadine irgendwas dabei zu sagen hat, nehmen wir gerade an irgendeinem hawaiianischen Hochzeitsritual teil, bei dem es bedeutet, dass man verheiratet ist, wenn man Rumpunsch miteinander teilt.«
»Guter Punkt.«
»Ich sage dir was. Das hier ist eine Freikarte. Außerdem befinden wir uns auf dem Ozean. Niemand kann uns hören, kein Handy klingelt, und es gibt keine Reporter. Nur du und ich. Wenn du den verdammten Mond anheulen willst, musst du es nur sagen. Ich habe den Ozean offiziell zur Schweiz erklärt.«
Ihre Lippen formten ein Lächeln. »Neutrales Gebiet? Hm, können Senatoren so etwas?«
Ich wartete kurz und schnippte dann mit den Fingern. »Gerade gemacht.«
Beth lachte.
Ich hielt den Atem an. Es war so wunderschön. Ich wollte es nicht verderben, indem ich irgendein Geräusch von mir gab.
»Also gut.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und legte den Kopf schief. »Ich denke, es ist Eifersucht.«
»Eifersucht?« Ich beugte mich vor, so dass sich unsere Knie berührten. »Wie das?«
»Travis war in Kacey verliebt, seit er ein Junge war. Char war immer in Jake verliebt. Sie haben alle ihre Vergangenheit, ihre eigene Geschichte und ein Ende wie in Cinderella, mit einer guten Fee in Form einer Lippenstift schwingenden Großmutter.«
Ich schmunzelte. »Und?«
»Und« – Beth beugte sich vor und seufzte – »ich habe die Wissenschaft.«
»Erzähl weiter.« Ich nickte aufmunternd.
Sie gab mir einen Klaps auf den Arm. »Ich meine es ernst!«
»Ich dachte, du magst deinen Job.«
»Tue ich auch! Es ist nur …« Sie spielte mit einer Haarsträhne. »Manchmal … wünsche ich mir die Geschichte von Cinderella für mich. Ich will das Happy End. Ich will einfach … mehr.«
»Mehr ist nicht immer besser, Beth. Vergiss das nicht. Von außen betrachtet scheint es immer einfach zu sein. Besonders, wenn man einsam ist. Hey, es ist leicht, anzunehmen, dass andere Menschen das perfekte Leben haben. Man erschafft sich eine Phantasievorstellung davon, wie viel Glück sie haben und wie perfekt sie sind. Aber die Wahrheit? Das Leben stinkt. Es ist verdammt schwierig. Die meisten Paare bluten, kämpfen und brennen, um zusammenzubleiben. Das ist es, was nötig ist. Es ist kein Märchen. Und ich glaube auch nicht, dass Mädchen das überhaupt wollen. Das sagen sie vielleicht. Du sagst vielleicht, du willst es einfach, aber glaub mir, wenn ich sage, du willst es schwierig. Du willst einen Mann, der kämpft. Du willst, dass er bereit ist, für dich in die Schlacht zu ziehen. Beneide nie, nicht eine Sekunde lang, andere, über die du nichts weißt. Stattdessen sei zufrieden damit, wo du im Leben bist, und vertraue darauf, dass es passieren wird, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und wenn es passiert, wird es schwer werden, und du wirst dich fragen müssen, ob es das wert ist.«
»Denkst du das?«, fragte sie schwach. »Dass es das wert ist?«
Manchmal hasste ich meine eigene Ehrlichkeit. »Meistens.« Ich schluckte und wandte den Blick ab, denn ich fühlte mich schuldig wegen dem, was ich ihr nicht sagte. »Nein. Ich denke nicht, dass es das wert ist. Und selbst wenn doch, kann ich mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich mich nicht damit aufhalten würde, es herauszufinden.«
»Puh«, meinte Beth, »brutal, aber ehrlich.«
»Wer sagt denn, dass ein Politiker nicht ehrlich sein kann?«, witzelte ich, obwohl mein Herz verräterisch pochte. »Ich hoffe, ich habe dich nicht enttäuscht. Aber ich denke eben nicht, dass ich so bin.« Lüge. Alles Lüge. Ich war so gewesen, irgendwann. Doch Menschen ändern sich. Dinge passieren.
»Wie denn?«
»Wie der Märchenprinz.« Ich stieß sie mit den Ellbogen an. »Mich direkt in die große Liebe zu stürzen, das scheint mir ein arges Risiko zu sein. Es ergibt keinen Sinn. Wieso soll man sich freiwillig in eine Situation begeben, in der die Chancen gering sind? Warum das Risiko eingehen, dass es kein ›glücklich bis ans Lebensende‹ gibt? Wieso nicht einfach das tun, worin man gut ist, und Erfolg haben? Bei mir ist es so, dass Erfolg mich glücklich macht. Ich brauche keinen anderen Menschen in meinem Leben, um zu wissen, dass ich ein guter Mensch bin. Und ich brauche keine Anerkennung vom anderen Geschlecht, um mich mehr als Mann zu fühlen.«
»Also« – Beth grinste – »bist du zufrieden damit, allein zu sterben?«
»Wenn ich nicht vorher einem Mordanschlag zum Opfer falle«, erwiderte ich neckend.
Das Schiff näherte sich einem Dock. Das ging aber schnell. Jemand kam zum Boot und half der Crew, es zu vertäuen. Eine Reihe Tiki-Hütten erleuchtete die Küste. Es sah nicht verlassen aus, aber auch nicht so, als gäbe es hier massenweise Touristen.
»Sie hat uns eine ganz schöne Strecke fahren lassen, nur zum Essen«, meinte Beth.
»Das liegt daran, dass Sie nicht nur zum Essen hier sind«, antwortete der Kapitän. »Ihr Gepäck kommt, zusammen mit Ihrer Großmutter, mit dem nächsten Boot. Es ist für alles gesorgt. Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«
»Aufenthalt?«, wiederholten wir unisono.
»Sechs Tage.« Der Kapitän kratzte sich am Kopf und überprüfte sein Clipboard. »Jawohl, hier steht, Sie haben die ›Romeo und Julia‹-Flitterwochensuite. Und die Hochzeit ist, ach ja, am Samstag. Also, brauchen Sie sonst noch etwas?«
»Hochzeit!«, rief Jace aus.
»Ganz ruhig. Locker bleiben, Mann.« Der Kapitän lachte. »Den Streich spiele ich Touristen wirklich gern. Klappt jedes Mal. Also, keine Hochzeit. Aber die Suite haben Sie wirklich. Es war die einzige Hütte, die verfügbar war.«
»Hütte?«, fragte Beth gedehnt.
»Klar.« Der Kapitän lächelte. »Obwohl wir sie hier auf der Insel nur Fruchtbarkeitshütten nennen.«
»Heiliger Strohsack. Grandma will, dass du schwanger wirst.« Ich schmunzelte. »Wird nicht passieren.«
Ruckartig richtete Beth’ Blick sich auf mich, und ihre Augen wurden schmal.
»Nicht, weil ich nicht mit dir schlafen wollen würde. Ich meine, ich glaube, wir können beide sagen, dass es … phantastisch war.« Wenn ich mich doch nur daran erinnern könnte, wie phantastisch. Bitte darum, umgebracht zu werden.
»Da hinauf!« Der Kapitän hob Beth auf das Dock. »Einfach immer geradeaus, bis Sie die Hauptlobby erreichen.«
Als ich Beth folgte, hielt der Kapitän mich fest und flüsterte: »Keiki, keiki, keiki.«
Hatte er kinky oder keiki gesagt?
»Was in aller Welt machen Sie da?« Ich schob ihn weg.
»Ein Fluch.« Der Kapitän klopfte mir einige Male auf den Rücken und zupfte dann an meinem Ohr.
Ich schwöre, beinahe hätte ich ihm das Knie in die Kronjuwelen gerammt.
»Keiki, Sie haben keiki, und dann sind Sie glücklich bis in alle Ewigkeit. Sechs Tage.« Er lächelte. »Sechs Tage lang werden Sie verflucht sein, von ihrem Duft, ihrem Lachen, ihrem Gang, ihrem Lächeln. Wenn Sie am Ende der sechs Tage entscheiden zu gehen, ist der Fluch gebrochen, und Sie empfinden keinen Schmerz, wenn sie geht. Wenn Sie sie als ihre Gefährtin erwählen, werden Sie gesegnet sein.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Haben Sie etwas genommen?«
»Keiki.« Der Kapitän nickte und klopfte mir noch einmal auf den Rücken. »Viel Glück, mein Freund. Aloha.« Er hängte mir eine lange Halskette um und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
Ich zuckte zurück, drauf und dran, ihn in den Ozean zu schubsen, als Beth meinen Namen rief. Ich drehte mich zu ihr um, und in diesem Moment frischte die Brise auf.
Und mir gefror das Herz in der Brust.
Ihre grünen Augen leuchteten im Mondlicht. Mein Körper reagierte, als sei sie mein Universum; es war, als würde alles andere um mich herum verblassen, und ich sah nur noch grün.
Grüne Augen.
Wundervolle Augen.
Noch eine Brise, und der Duft von Kokosnuss schwebte in der Luft. Ich konnte ihn auf meiner Zunge schmecken. Hölle, ich konnte sie schmecken. Verdammt, ich wollte sie. Und das so sehr, dass mein Körper Funktionsschwierigkeiten bekam.
Mist! Der Mann, die Glasperlen, der Fluch. Ich drehte mich um, um ihn anzuschreien, weil er mir diesen Voodoo-Mist angehängt hatte, aber das Boot war schon weg.
Als ich mich wieder umdrehte, lächelte Beth.
Und ich wusste es.
Sie würde mich an sich fesseln.
Ich würde ihr zu Füßen sinken.
Und am Ende würde ich gehen.
Denn sie verdiente etwas Besseres, und ich glaubte nicht an zweite Chancen, auch dann nicht, wenn es um die eine ging, die ich nie bekommen hatte.
[home]
Kapitel 11
»In diesen Räumen gibt es keinen Alkohol.« Der FBI-Agent rieb sich erneut über die Stirn und stöhnte. »Und sogar wenn wir welchen hätten, würde ich ihn selbst trinken, bevor ich ihn Ihnen gebe.«
»Oh, das ist aber rüde.« Oma Nadine schniefte.
»Können Sie mir denn überhaupt helfen? Können Sie mir irgendwas geben? Irgendeine Information?«
»Ja.« Oma seufzte. »Ich vermute, das kann ich, aber das wird Sie etwas kosten.«
»Erpressung eines Regierungsbeamten?«
»Ich habe einen US-Senator entführt. Haben Sie selbst gesagt. Denken Sie, das Gesetz gilt für mich? Außerdem, denken Sie, es kümmert mich?«
»Ma’am, ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass Sie der Illusion erlegen sind, dass keinerlei Gesetze oder Vorschriften für Sie gelten.«
»Oh, danke sehr! Wie nett.« Oma Nadine lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wo soll ich anfangen?«
»Am Anfang.«
»Es begann mit einem Fluch.«
»Mist.«
»Keine Sorge, es war ein guter Fluch. Und er war nicht echt, aber das wusste er nicht. Wissen Sie, manchmal brauchen wir eine Erlaubnis, um etwas zu tun. Wir müssen gesagt bekommen, dass etwas in Ordnung ist.«

Beth
Jace sah aus, als hätte er eben einen Geist gesehen. Ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, und er holte Luft und begann, heftig zu husten und an der Halskette zu zerren.
»Wann warst du denn einkaufen?« Ich berührte die Kette.
»Nicht anfassen, ich bin verflucht!«, rief er.
Ich hatte noch nie einen Nervenzusammenbruch mit angesehen. Aber ich war mir zu fast einhundert Prozent sicher, dass genau so einer gerade stattfand. Jace zerrte an dem Ding um seinen Hals, strangulierte sich dabei fast selbst und hielt wieder die Luft an.
»Mach sie ab!«, rief er.
»Jace. Atme«, befahl ich.
Sein wilder Blick zuckte hin und her, nur mich sah er nicht an. Schließlich packte ich ihn und zog ihn an mich. »Es wird alles gut. Es sind nur sechs Tage.«
»Du darfst mich nicht anfassen. Ich meine es ernst, Beth. Das ist ernst!«
»Richtig. Du und deine Halskette, ihr seid verflucht.« Ich klopfte ihm mütterlich auf den Rücken. »Du hast gerade eine Menge Druck. Es ist okay, ab und zu durchzudrehen. Du musst nur ein paarmal tief Luft holen, und dann besorgen wir dir etwas zu essen.«
»Ich bin nicht …« Er fing an zu hyperventilieren. »Was, verdammt noch mal, trägst du da eigentlich für ein Parfüm?« Er wich mit wildem Blick zurück.
»Gar keines.«
»Oh, Shit!« Endlich hatte Jace sich von der Halskette befreit und schleuderte sie ins Meer, wobei er sich fast noch den Arm ausrenkte.
»Besser?« Ich verschränkte die Arme.
»Ungemein.« Er atmete immer noch angestrengt. »Tut mir leid, das gerade eben.«
»Oh, ist schon in Ordnung. Ich habe mich schon oft gefragt, wie es wohl wäre, mitzuerleben, wenn jemand komplett den Verstand verliert.« Ich lächelte.
Und bekam dafür seinen Mittelfinger zu sehen.
»Hey, Senator, Ihre Manieren.«
Er kniff die Augen zusammen. »Dieser verdammte Kapitän hat mich mit einem Fluch belegt. Und zwar mit dir!«
Stinksauer verpasste ich ihm einen Schlag auf den Arm. »Wieso gehst du dann nicht einfach zurück in dein perfektes Leben mit deinem riesigen Vermögen und lässt mich hier in Frieden! Ich brauche diesen Urlaub, aber ich brauche dich nicht, wenn du so« – ich schubste ihn – »wütend bist!«
»Schön!«, rief Jace laut, und dann kniff er sich in den Nasenrücken. »Ich meine, du hast recht. Ich gehe. Ich muss nur … er hat einfach …«
»Aloha!« Eine Frau kam auf uns zu. »Ich wollte nicht Ihre sicher sehr gesunde und emotionale Unterhaltung unterbrechen, bei der Sie beide Ihre tiefsten Gefühle erforschen und …«
»Wer sind Sie?«, unterbrach Jace.
Die Frau war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Namensschild, auf dem Dr. Z stand.
»Ich bin die Geschäftsführerin dieser schönen Einrichtung hier, und ich habe Sie erwartet.« Sie konnte nicht viel größer als einen Meter sechzig sein, war asiatischer Abstammung und trug eine schwarze Brille, die ihr halbes Gesicht bedeckte. »Also, wenn Sie mir ins Center folgen würden.«
»Center?«, echote ich. »Ich dachte, das sei ein Hotel.«
»Oh, es ist so viel mehr als das! Hier im Ocean Breezes Couples’ Retreat ist es unser ganzer Stolz, die neuesten Paartherapien, Entspannungsbehandlungen und …«
»Moment.« Jace hob die Hand. »Paartherapie?«
»Natürlich.« Dr. Z nickte. »Deshalb sind Sie doch hier, oder nicht?«
»Nein«, antwortete ich für uns beide. »Nein, nein, nein und nein.«
»Seltsam.« Sie verschränkte die Arme. »Ich habe Ihre Reservierung seit über einem Monat.«
»Einen Monat!«, schrie ich förmlich. Diesmal hielt Jace mich auf, als ich auf die unschuldige Frau losgehen wollte.
»Kommen Sie.« Sie ignorierte meinen Gewaltausbruch. »Das Abendessen beginnt in etwa zehn Minuten, und wir müssen Sie zuvor noch einkleiden.«
»Sie haben unsere Koffer?« Das war die beste Nachricht des ganzen Tages.
»O nein.« Dr. Z schnippte mit den Fingern, und zwei Männer kamen angelaufen. Der eine übergab ihr ein Päckchen, der andere einen Schlüssel. »Hier im Ocean Breezes Couples’ Retreat – ach je, das ist immer so lang. Hier im OBCR bewerten wir Gleichheit höher als individuellen Stil. Sowohl Männer als auch Frauen tragen hier täglich die gleiche weiße Kleidung, um ihrem Bemühen nach einem Neuanfang Ausdruck zu verleihen.«
»Neuanfang?« Jace warf mir einen nervösen Blick zu.
»Ah, hier sind wir.« Dr. Z führte uns einen Pfad entlang zu einer großen Hütte. »Darin finden Sie Kleidung zum Wechseln. Bitte beeilen Sie sich. Sie wurden später als erwartet hier abgesetzt, und wir möchten nicht, dass Ihr Abendessen kalt wird.«
Damit schloss sie die Tür und ließ Jace und mich allein in der Hütte zurück.
Nach einigen Augenblicken der Stille sagte ich: »Ich glaube, wir wurden aufs Kreuz gelegt.«
»Ach, denkst du?«, gab Jace barsch zurück.
»Hey, versuch ja nicht, das mir anzuhängen!« Ich marschierte auf ihn zu. »Außerdem ist es ja nicht so, als hätten wir die Flucht ergreifen können, wenn du an dir herumzerrst, als hättest du Flöhe oder so. Meine Halskette, ein Fluch, ein Fluch, ein Fluch!«
»Das ist nicht lustig. Ich wurde verflucht!«, widersprach er.
»Ja, mit einem Nervenzusammenbruch, und jetzt befinden wir uns in einer Psychoanstalt für unglückliche Paare! Zum Teufel mit dir und deinem Rat vorhin. Ich will das Märchen, hörst du!« Ich reckte den Zeigefinger hoch zur Decke. »Ich will das Märchen, verdammt!«
»Mit wem redest du da?«
»Mit Gott.«
»Wieso?«
»Damit er Grandma sagen kann, dass ich eine zweite Chance will.«
»Nett.« Jace grinste. »Und ich bin der mit dem Nervenzusammenbruch.«
»Treib mich nicht zum Äußersten. Ich bin nur so weit« – ich deutete auf seine Brust und zeigte einen Zentimeter mit den Fingern – »so weit davon entfernt, auszurasten.«
»Tja, wir wollen nicht wissen, wie es aussehen würde, wenn du ausrastest. Schnell – versteckt alle Plätzchen!«
»Arghh!« Ich schubste ihn gegen das Bett, so dass dieses gegen die Wand knallte und er rücklings auf die Matratze plumpste. Und erst da registrierte ich, dass ich auf ihm saß. Rittlings. Und er war warm. Und, ihr großen Götter in Asgard, mein Körper genoss es.
»Hübsche Oberschenkel.« Er schmunzelte. »Stark. Ob du mich wohl wieder freilassen würdest, bevor ich mir wegen Blutverlusts beide Beine amputieren lassen muss?«
»Also bitte, als ob es deine Beine wären, um die du dir Sorgen machst.«
Es klopfte an der Tür. »Fünf Minuten!«
»Sie wird immer wiederkommen.« Jace schnaubte unter mir. »Ich sage, wir machen schnell und ziehen uns um, sehen zu, dass wir etwas zu essen bekommen, und danach rufen wir Grandma an. Wir können den nächsten Flug nehmen und haben immer noch Zeit für einen netten, ruhigen Urlaub.«
»Wie mutig! Du rennst mit eingezogenem Schwanz davon.«
»Willst du damit sagen, dass du bleiben willst?« Jace hob hilflos die Arme.
»Nein, das will ich nicht sagen.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will sagen, ich komme damit klar, hierzubleiben. Ich habe Eier aus Stahl. Was hast du?«
»Eier. Ganz normale. Solche, die ich gern unversehrt wissen möchte, und wenn ich noch viel länger hierbleibe, werden sie sich in meinen Körper zurückziehen und mich als Eunuchen zurücklassen. Willst du, dass das passiert? Willst du das auf dein Gewissen laden?«
»Drei Minuten!«, rief Dr. Z.
Ich warf ihm einen Satz weiße Kleidung zu. »Ich bin ein Teilchen ohne Ladung, und du bist ein Kerl ohne Eier!«
»Wie bitte?«, rief er laut, und seine Hände glitten an seine Hose.
Wollte er mir das Gegenteil beweisen? War das hier jetzt ein Wettbewerb? Ernsthaft?
»Du hast mich schon verstanden!« Ich zog mein Shirt aus und warf es auf den Boden. »Du willst nicht hierbleiben, weil du weißt, dass du es nicht durchstehen würdest!«
»Ist das eine Herausforderung?« Er trat zwei Schritte auf mich zu. »Hmm, Beth?«
»Es ist nur dann eine Herausforderung, wenn der andere eine Chance hat.«
»Was bekomme ich, wenn ich bleibe?« Sein Blick glitt begierig über meinen Oberkörper.
Ich verschränkte die Arme und sah ihn finster an.
»Das nicht.«
»Als ob ich da fragen müsste.«
»Du bist ein Mistkerl!«, zischte ich, zog mir das weiße Leinenshirt an und danach die weißen Leinenhosen.
»Ich bin Politiker, Schätzchen. Ich bin schon Schlimmeres genannt worden.«
»Die Zeit ist vorbei!« Dr. Z klopfte erneut an die Tür.
»Also, was sagst du?« Ich streckte die Hand aus. »Wette?«
»Spiel.«
»Mutprobe.«
»Abgemacht«, sagten wir einstimmig.
»Du bleibst sechs Tage lang, und ich helfe dir in Sachen Ich bin eine Prostituierte. Was auch immer nötig ist, ich werde es in diese niedlichen kleinen Kameras sagen. Ich küsse dich sogar im Fernsehen.«
»Und ich …« Jace runzelte die Stirn.
»Du gibst mir sechs Tage.« Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Ich hatte nicht vorgehabt, danach zu fragen, aber je mehr ich darüber nachdachte, umso besser wurde die Idee. Immerhin war es sein Kuss gewesen, der mir zwölf Jahre lang nicht aus dem Kopf gegangen war; seine Berührung, an die ich jedes einzelne Mal gedacht hatte, wann immer ein Mann den Arm um mich gelegt hatte. Wenn irgendjemand hier in dieser gottverlassenen Hütte verflucht war, dann war ich das. Verflucht mit Erinnerungen an einen Mann, der in mir den Wunsch nach dem Märchen weckte. Ich hatte mich viel zu lange selbst bemitleidet. Und wahrscheinlich hatte Jace recht. Vielleicht war das Märchen nicht real, aber ich wollte es erleben, wenigstens eine kleine Weile. Und er würde derjenige sein, der dafür sorgte.
»Verzeihung?«
»Echte sechs Tage. Keine Verpflichtungen. Sechs Tage Urlaub mit Essen, Trinken, Spaß und …« Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen kroch. »Nur sechs Tage. Sechs Tage als eine normale Frau in einer normalen Beziehung mit einem normalen Mann.« Falls der normale Mann zufällig so aussah, als seien seine Bauchmuskeln aus Granit gemeißelt.
»Hör auf, sechs zu sagen.« Jace stieß ein unanständiges Wort aus. »Das hört sich an wie Sex, und ich habe dir gerade noch zugesehen, wie du dein Shirt ausgezogen hast.«
Ich spürte meine Wangen heiß werden.
»Und deshalb will ich dich am liebsten gegen die Wand drücken und es dir vom Leib reißen. Also, wenn du sechs Tage willst, solltest du wissen, dass du damit sechs Tage mit allem Drum und Dran willst. Ich werde meine Hände nicht bei mir behalten.«
»Schön.« Meine Unterlippe zitterte. »Ich will nur umworben werden.«
»Du willst das Märchen«, sagte er leise.
»Ja, das will ich.«
»Sechs Tage schaffe ich«, flüsterte Jace. »Nur hasse mich nicht am siebten Tag, denn dann werde ich gehen.«
Ich schnaubte. »Immer langsam, Jace. So unwiderstehlich bist du auch wieder nicht. Das Risiko ist es wert. Ich will Beth Altbacken eine Weile vergessen.« Außerdem, er war doch schon einmal gegangen. Was machte da ein zweites Mal aus?
»Beth.« Jace seufzte. »Du bist nicht altbacken. Sieh mal, vielleicht ist das ja nicht …«
Eine Pfeife ertönte, und dann öffnete Dr. Z die Tür. »Fertig?«
Jace streckte mir die Hand hin. Ich nahm sie und fühlte das Kribbeln bis in meine Zehenspitzen.
»Fertig.«
[home]
Kapitel 12
»Dieser Kapitän, haben Sie ihn dafür bezahlt, dass er den Senator verflucht?«
»Natürlich nicht!« Oma Nadine schüttelte den Kopf. »Kein Geld hat den Besitzer gewechselt.«
Der FBI-Agent trank einen Schluck Kaffee.
»Allerdings« – Oma Nadine machte eine Pause – »gibt es ja auch andere Möglichkeiten der Bezahlung.«
Der FBI-Agent verschluckte sich. »Ma’am, Prostitution ist illegal.«
»Ich würde niemals meinen Körper verkaufen.« Oma Nadine schüttelte vehement den Kopf. »Außerdem hat der Kapitän schon von den Früchten genascht. Ein ehemaliger Liebhaber, Sie verstehen. Er war nur zu gern bereit, mir bei meinen … Bemühungen zu helfen.«
»Ihren Bemühungen um die Liebe?« Der Beamte runzelte die Stirn.
»Ja. Nennen wir es so. Das hat einen gewissen Klang!«

Jace
Ich hatte gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Ich hatte den Vertrag mit Blut unterzeichnet, und nun musste ich nur noch die nächsten sechs Tage überstehen. Die gute Nachricht? Ich konnte meine Karriere retten. Und Beth hatte recht. Sie war die Antwort. Sobald ich dazu käme, würde ich Rick eine SMS schicken.
Was die Sache anging, dass ich ihr ein sechstägiges Märchen schenken sollte? Nun, das stellte ich mir, mehr oder weniger, wie Babysitting vor. Überhäufe sie mit Geschenken, geh mit ihr essen, gib ihr Unmengen von Wein zu trinken und warte darauf, dass sie nachts einschläft. Okay, also falls ich ins Kittchen wandern wollte, dann wäre es wie Babysitting. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie glücklich war, sechs Tage lang, und dann war ich auf der sicheren Seite. Eine Frau zu umwerben – wie schwierig konnte das schon sein? Ich umwarb rund um die Uhr Menschen. Andererseits waren die meisten Menschen, die ich umwarb, nicht solche, nach denen ich seit meinem ersten Tanz geschmachtet hatte.
Das andere Problem wäre dieser verdammte Fluch. Ich war kein Idiot. Ich glaubte nicht an Flüche – aber der Mann hatte recht gehabt. Vor zweiunddreißig Minuten waren wir auf der Insel angekommen. Und seit zweiunddreißig Minuten starrte ich nur noch Beth’ Lippen an, betrachtete ihre Hände, die das Besteck hielten, und schloss die Augen, wenn die Brise ihren Duft in meine Distanzzone wehte.
Shit.
Sechs Tage.
Nicht einmal eine ganze Woche.
Eine Woche lang konnte ich alles tun.
»Jace.« Beth’ leise Stimme drang über den Tisch zu mir. Wenigstens klang sie nicht mehr sauer. »Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gesagt habe?«
»Sicher doch.« Ich nippte an meinem Wein.
»Dann stimmst du mir zu?«
»Absolut.«
»Am Hals, findest du nicht auch?«
»Ähm …« Tja, Himmel noch mal, das hatte man davon, wenn man vor sich hin träumte. »Hals ist perfekt.«
»Wie lange sollte es sein?«
»Lang genug.« Ich war der König der vagen Aussagen. Ich konnte den ganzen Tag über Fragen beantworten, ohne dabei tatsächlich Antworten zu geben. Punkt für Jace.
»Und die Farben?«
»Ich denke, leuchtende Farben sind am besten.« Ich nickte. »Sie scheinen … Aufmerksamkeit zu erregen.« Ich schenkte ihr mein schönstes Politikerlächeln.
»Hmm, vielleicht hast du recht.« Sie sah auf das Blatt in ihrer Hand und fing an zu schreiben. »Ist morgen gut?«
»Sicher.« Ich beugte mich vor, um zu sehen, was sie da hinschrieb. Aber sie zog das Blatt zurück. »Du musst unterschreiben.«
»Was unterschreibe ich denn da?«, fragte ich mit einem weiteren höflichen Lächeln.
»Du sagtest doch, dass du zuhörst.« Sie gab mir den Stift.
»Habe ich auch. Tue ich.«
»Gut. Hier unterschreiben.«
Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nur unterschrieb, weil ich nicht wie ein Volltrottel dastehen wollte.
Dr. Z kam an unseren Tisch. »Ich darf annehmen, dass Sie das Infoblatt ausgefüllt haben?«
»Haben wir.« Beth grinste.
»Phantastisch.« Dr. Z nahm die Mappe und zog das Blatt, das ich unterschrieben hatte, heraus. Dann weiteten sich ihre Augen ein wenig. »Wie überaus mutig von Ihnen beiden!«
»Das dachten wir uns auch.« Beth nahm meine Hand.
Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl.
»Ein Drache als Pärchen-Tätowierung! Und am Hals! Wie reizend! Der Drache symbolisiert die Verbindung zueinander. Es kommt selten vor, dass ein Paar schon kurz nach seiner Ankunft so engagiert ist!«
»So sind wir eben«, gab ich trocken zurück. Wie in aller Welt sollte ich mich da nur herausreden? Ich hatte dieses verdammte Papier unterschrieben. »Engagiert.« Ich kickte Beth unter dem Tisch ans Schienbein.
Sie zuckte zusammen, während Dr. Z die übrigen Blätter durchsah. »In Ordnung, ich erstelle einen Zeitplan für den Rest Ihrer Woche und schiebe ihn am Abend unter Ihrer Tür durch. Ihre erste Sitzung findet mit einer unserer neueren Therapeutinnen statt. Sie ist absolut reizend.«
Der Klang von Dr. Zs Absätzen auf dem Fliesenboden fühlte sich wie eine Schlinge um meinen Hals an, die sich rhythmisch immer weiter zuzog.
»Tattoo?« Ich legte den Kopf schief. »Du hältst dich für sehr witzig, oder?«
»Du warst nicht aufmerksam.«
»Doch.« Irgendwie. Falls es dazugehörte, dass ich ihren Mund anstarrte, und falls meine Stegreifaufgabe darin bestand, mir ihren Duft einzuprägen, dann, jawohl, war ich sehr aufmerksam gewesen.
»Nein, warst du nicht. Wir haben uns die Hand darauf gegeben. Sechs Tage. Ich will nicht, dass du mich ignorierst. Ich will nicht, dass du SMS schreibst. Ich will die Phantasie. Gott weiß, es sind doch nur sechs Tage.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig traurig, bevor sie lächelte, um ihre Enttäuschung zu überspielen.
Shit.
»Du hast recht.« Ich nahm ihre Hand. »Ich mache es besser. Es war einfach ein langer Tag.« Und wenn sie nicht aufhörte »sechs« zu sagen, dann würde ich noch hier in der Öffentlichkeit »Sechs« mit ihr hinlegen.
»Ich weiß.« Beth starrte auf unsere Hände.
Ich hätte die Hand zurückziehen sollen. Ich hätte das Weite suchen sollen. Stattdessen legte ich meine andere Hand auf ihre beiden Hände und flüsterte: »Wieso gehen wir nicht zurück aufs Zimmer. Ich lasse dir ein Bad ein und umwerbe dich auf Teufel komm raus.«
Was auch bedeutete, dass man mich mit Heiligsprechung belohnen würde, weil ich nicht versuchte, sie zu verführen, sobald wir allein waren.
»Ich dachte, du seist so wortgewandt?«
»Erschöpfung. Die macht sich jetzt bemerkbar. Außerdem lastet ein Fluch auf mir. Erwarte keine Perfektion.«
»Wer sagt denn, dass ich Perfektion will?« Sie zwinkerte. »Ich will nur das Märchen.«
»Hatten wir diese Unterhaltung nicht schon einmal? Es ist beides dasselbe.«
»Nein« – Beth stand auf – »das stimmt nicht. Und deshalb bist du auch so verbittert. Manche Dinge sind nicht nur schwarz und weiß, Mr. Senator. Und jetzt umwirb mich.«
»Tag eins.« Ich schmunzelte.
»Tag eins«, pflichtete sie bei.
Ich hielt ihre Hand den gesamten Weg zurück zur Hütte.
 
»Klar, ich tanze mit dir.« Sie legte ihre Hand in meine. Ich führte sie auf die Tanzfläche, unfähig, den Blick von ihrem glitzernden Kleid oder ihrem hübschen braunen Haar abzuwenden. Meine Cousine würde mich umbringen, weil ich sie sitzenließ, aber die Anziehungskraft war zu stark.
»Du bist wirklich hübsch.« Ich zog sie in meine Arme und versuchte, lässig zu wirken, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass meine Hände zitterten. »Wie heißt du?«
»Beth.« Sie legte den Kopf in den Nacken, gerade so, dass ich in ihre irre grünen Augen sehen konnte. »Und du?«
»Jace.« Und am Ende des Wortes schlug mein Stimmbruch zu. Na toll, damit hatte ich gerade mein Alter preisgegeben. Zweifellos war sie im Abschlussjahrgang und hielt mich in etwa für so reizvoll wie einen Siebtklässler mit Erkältung.
»Danke.«
Sie lehnte den Kopf an meine Schulter. Wenigstens meine Körpergröße sprach für mich.
»Wofür?«
»Für die Rettung.« Sie lachte. Und ein Teil von mir, der bisher geschlummert hatte, erwachte blitzartig zum Leben. Gott, sie war wundervoll.
»Ich rette dich jederzeit gern. Tag und Nacht.«
»Ist das ein Versprechen?«
Ihr Lächeln war mein Untergang. Es weckte in mir den Wunsch, sie zu küssen, und das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass jemand sah, wie ich ein Mädchen von einer anderen Schule küsste und mir bei der Abwehrreihe des Footballteams eine blutige Nase holte. Das hier war deren Gebiet, nicht meines.
Aber ich konnte das Wort nicht aufhalten: »Natürlich.«
Ich senkte den Kopf, und sie kam mir auf halbem Weg entgegen. Unsere Lippen berührten sich, und ich küsste sie, leidenschaftlicher als je in meinem ganzen Leben. Es war ein Kuss, der hallo und lebe wohl zugleich sagte, denn ich wusste, er war etwas, das ich nicht noch einmal tun würde. Sie war weit außerhalb meiner Liga. Unter den gegebenen Umständen spielte ich mit dem Feuer, wenn ich ein Mädchen küsste, das ganz bestimmt die Freundin des Quarterbacks war. Aber ich konnte nicht anders.
»Munroe«, sagte plötzlich spöttisch jemand hinter mir.
Ich löste mich von Beth und drehte mich langsam zu dem vermutlich größten Kerl an der Schule um.
Aber es war der Trainer des Footballteams. Oje. Er kannte mich nur, weil ich unabsichtlich einen seiner Spieler für den Rest der Saison außer Gefecht gesetzt hatte.
»Mit wem bist du hier?«
»Mit meiner Cousine.« Ich schluckte nervös.
Er spähte an mir vorbei und schmunzelte. »Sie sieht nicht wie deine Cousine aus.«
»Nicht sie.« Ich biss die Zähne zusammen. »Sie ist nur … eine Freundin.«
Hinter ihm gestikulierte meine Cousine wie wahnsinnig.
»Sieh mal, ich muss los. Meine Begleiterin braucht mich.« Es war auch nicht so, dass ich irgendwelche geheimen Zeichen von Beth bekam oder so. Ich drehte mich um und drückte ihr kurz die Hand. »Hat mich gefreut.«
Sie nickte mir traurig zu, und ich ging.
Als ich mich noch einmal umdrehte, war sie verschwunden.
 
Der Klang des Weckers holte mich abrupt aus meinem Traum. Wieso in aller Welt träumte ich jetzt ausgerechnet davon? Ich schlug mit der Hand auf den Wecker und sah zu Beth hinüber. Sie schlief wie ein Stein, war viel zu schön, als gut für sie war, und ich war geil ohne Ende von diesem verdammten Traum. Ich hätte nicht einfach gehen sollen. Ich hätte mir ihre Nummer geben lassen sollen. Nicht dass das irgendwas geändert hätte. Heutzutage begegnete man sich nicht mehr in der Highschool und heiratete dann sofort. Damals hatte ich noch an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Zur Hölle, ich hatte gedacht, es sei Liebe. Der Rest der Erinnerung war höllisch schmerzhaft. Mein Therapeut hatte gesagt, mein Gedächtnis hätte irgendwie den Rest der Nacht aus meinem Bewusstsein verdrängt; er hatte gesagt, Unfälle könnten so etwas bewirken, und ich würde mich selbst schützen. Aber wovor? Ich wusste es nicht.
Als ich im Krankenhaus aufgewacht war, war ich ein anderer gewesen – alles hatte sich verändert. Meine Eltern hatten gesagt, ich sei nicht mehr derselbe, aber ich hatte keine Ahnung, wieso. Ich war nur noch zwanghafter gewesen in meinem Bemühen, ihnen zu gefallen, alles richtig zu machen. Meine Karriere gut hinzubekommen.
Stichwort Karriere. Ich nahm mein Handy vom Nachttisch und bekam gleich mal die Anzeige, dass der Akku fast leer war. Ich stand auf, um meine Tasche zu holen, und dann fiel mir ein, dass ich ja keine Tasche hatte. Eben die als Gepäck aufgegebene Tasche, die immer noch nicht aufgetaucht war.
Ich vermutete, dass Oma Nadine sie in Geiselhaft hatte. Oder vielleicht auch Jake und Travis. Diese Bastarde mussten Bescheid wissen. Und wie in aller Welt hatte diese Frau das alles einen Monat im Voraus planen können? Vor einem Monat hatte ich mich bereit erklärt, bei ihrer Intrige mit Char und Jake mitzuspielen.
Irgendwo in der Finsternis meines Verstandes flackerte ein Birnchen auf.
Ich hatte ja gesagt.
Das war mein Fehler gewesen. Ich hätte weit, weit weg bleiben sollen.
Russland. Ich hätte nach Russland auswandern sollen.
»Beth.« Ich stieß sie leicht an.
Sie lag auf dem Bauch und trug noch die Sachen von gestern Abend. Sie streckte sich, und ihr Shirt rutschte einige Zentimeter nach oben, enthüllte ihren flachen Bauch und eine feine Narbe, wo offensichtlich mal ihr Blinddarm gewesen war.
Sie stöhnte und hob die Arme hoch über den Kopf.
Und ihr Shirt rutschte noch weiter nach oben.
So wie mein Blick.
Ich blinzelte einige Male; es faszinierte mich, wie glatt ihre Haut aussah. Ich wollte sie berühren – zum Teufel damit, ich wollte mit der Zunge darüberlecken. Hatte ich das eigentlich neulich nachts getan?
»Jace.«
Ihre Stimme klang leise, sexy ohne Ende, leicht rauchig. Shit, ich war in Schwierigkeiten.
»Was?«
»Müssen wir zu dieser Paartherapie gehen?«
»Oje, Süße, jetzt schon kneifen? Wo sind denn deine Eier geblieben?«
»Ich will keine Eier.« Sie gähnte. »Ich will nur ein geladenes Teilchen sein. Ich habe Mädchenorgane. Ich spucke große Töne. Ich sage großartige Wörter. Und genau jetzt will ich einen riesengroßen Kaffee und eine große Mütze Schlaf.«
»Hör auf, immer ›groß‹ zu sagen.«
Denn mein Körper zeigte auf dieses Wort eine wirklich große Reaktion, und ich kämpfte ohnehin schon, nachdem ich ihr zugesehen hatte, wie sie gähnte, sich streckte und maunzte.
»Also gut. Dann enorm. Ich will einen enormen Kaffee, eine enorme …«
Ich hielt ihr den Mund zu. »Lass uns den Morgen als stille Zeit festlegen. Für Reflexion, Nachdenken und …«
Sie biss mir in die Hand.
»Kaffee.«
»Bissspuren.« Ich zeigte ihr meine Hand.
»Umwirb mich.«
Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen, und ich musste zugeben, dass mir ihr diktatorisches Gehabe gefiel. Ich stand auf und fing an, mich mit der Kaffeemaschine zu befassen.
Die Dusche rauschte.
»Ich bin ja so stolz auf dich!«, rief ich laut, ohne mich umzudrehen. »Du hast sie ganz allein angemacht.«
Und dass ich anmachen sagte, machte mich wiederum an. Verdammter Fluch! Ich schüttelte mich und stellte die Kaffeetasse unter den Spender.
»Aghh … du verfluchtes …«
Bumm. Bumm. Bumm. Bumm.
Absolute Stille und dann ein ohrenbetäubendes: »Jace!«
Ich rannte ins Badezimmer.
»So riesig!«, kreischte Beth.
Die Dusche war begehbar, ohne Vorhang, Tür oder irgendetwas, das den Körper auch nur im Geringsten verbarg.
Beth stand in der Ecke, eine Shampooflasche in der Hand, und deutete auf die Ecke gegenüber.
Das Erste, was ich registrierte, war, dass sie nackt war, aber das geriet schnell in den Hintergrund, als sie noch einmal aufschrie, die Shampooflasche an meinem Kopf vorbeiflog und mit einem dumpfen Geräusch landete.
»Fang sie!«
Eine Spinne, die verflucht viel Ähnlichkeit mit einem geschrumpften Martial-Arts-Kämpfer hatte, raste auf mich zu. Nun war ich ja nicht gerade ein Fan von Spinnen. Ich hasste sie nicht, aber das hieß auch nicht, dass ich den Gedanken, dass etwas Haariges seine Fänge in meine Haut schlug, besonders angenehm fand. Also tat ich das, was jeder logisch denkende Mann tun würde.
Ich sah mich nach einer Knarre um.
Und als mir klarwurde, dass ich weder James Bond war, noch in einem Spionageroman lebte, schnappte ich mir den nächstbesten Gegenstand.
Den Föhn.
Er war nicht eingesteckt, aber groß genug, um kampftauglich zu sein. Damit prügelte ich auf Teufel komm raus auf die Spinne ein, bis nur noch Stücke von Beinchen und Haarbüschelchen übrig waren.
»Hast du sie erwischt?« Beth tauchte zitternd hinter mir auf.
»Ja.« Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn. »Es war eine wahre Schlacht. Jede Menge Tote und Blutvergießen. Aber … ich habe sie erwischt.«
»Mein Held«, flüsterte sie und schlang von hinten die Arme um mich.
Ich erstarrte.
Nicht weil sie mich ihren Helden nannte. Also bitte, so ein Narziss war ich nun auch nicht. Es lag daran, dass sie nackt war. Und sie hatte ihre Nacktheit zu einem sehr günstigen Zeitpunkt vergessen.
Männer überall auf der Welt: Bitte um Applaus. Ich reagierte kein bisschen. Nicht ein Keuchen oder Erbeben. Ich kostete das Gefühl einfach nur aus.
Auskosten: Anderes Wort für völlige Regungslosigkeit, wenn eine Frau sich derart erotisch an einen drückt, dass man nur noch die Augen schließen und lächeln kann. Siehe auch: Euphorie.
»Ich bin nackt.« Beth ließ mich wieder los. Mein Körper spannte sich augenblicklich an allen falschen Stellen an, und ich schäme mich, zuzugeben, dass ich kläglich stöhnte, oder vielleicht war es auch ein Knurren. Und noch bevor ich wusste, was ich da tat, drehte ich sie herum, schob sie in die Dusche, drückte sie gegen die Wand und nahm sie wie ein …
Na toll, ich war also nicht nur in einem Zustand der Euphorie erstarrt, sondern gab mich auch noch Tagträumen hin.
»Danke.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Beth sich unter der Dusche zurücklehnte und die Augen schloss.
Es war, als würde ich meinen ganz persönlichen Werbespot für Pantene Pro-V zu sehen bekommen, nur dass das Mädchen noch heißer und greifbar war.
Aber nicht für mich.
Nicht im wirklichen Leben.
»Willst du mich weiter beobachten oder dich fertig machen?«, fragte Beth, und Wasser tropfte von ihrem Gesicht.
»Darf ich es mir aussuchen?«, flehte ich schon fast.
»Nein, aber du darfst ein Knie in die edlen Teile bekommen, wenn du nicht in fünf Sekunden hier raus bist. Die Spinne ist tot, du hast die Welt gerettet, und jetzt nimm deinen Hammer und geh.«
»Ähm – Hammer?«
»Hammer, Föhn – alles dasselbe. Geh, Thor. Geh und leg dein Cape an. Wir haben Therapiestunde.«
Männer. Wir sind einfache Wesen. Nein wirklich, es stimmt. Im Prinzip hatte sie mich einen Avenger genannt, was meiner Meinung nach bedeutete, dass ich Iron Man etwa zwei Schritte voraus war und außerdem wesentlich besser aussah.
Ich zog mich an und hatte dabei die ganze Zeit ein selbstzufriedenes Grinsen im Gesicht.
 
Dank der wasserverschwendenden Prinzessin konnte ich nicht mehr rechtzeitig duschen. Und Doktor Z hatte ausdrücklich gesagt, dass wir pünktlich sein mussten. Da ich diese Therapie nicht gleich mit Verspätung anfangen wollte, opferte ich mich zum Wohle aller.
»Es dauert nur eine Stunde, und dann haben wir etwas, das der Zeitplan als Zeit für Spaß am Pool bezeichnet.« Beth sah auf ihre Uhr und gab mir einen Lageplan der Anlage.
Ich schloss die Tür unserer Hütte ab und drehte den Lageplan auf die Seite.
»Nach Norden«, sagte ich und sah mir den roten Kreis mit dem Namen Serenity Circle an.
»Mir gefällt der Name nicht.« Beth schnaubte. »Klingt wie ein Ort, an dem man sich zudröhnt.«
»Falls es dort Drogen gibt, sag einfach nein.« Ich stopfte den Plan in die Vordertasche meines langweiligen Leinenhemdes und nahm ihre Hand.
»Was machst du da?« Sie wollte die Hand wegziehen.
Ich hielt sie fest. »Wonach sieht es denn aus?«
»Du hältst meine Hand.« Sie drückte meine Hand, und dann zeigte sie ein mädchenhaftes Lächeln, und jedes Gefühl von Feindseligkeit löste sich augenblicklich in nichts auf.
»Genau.« Ich zog sie näher an mich heran und atmete tief ein. Verdammt, ihr Shampoo roch gut. »Du sagtest, du willst ein Märchen für sechs Tage. Ich dachte mir, Händchenhalten wäre ein guter Anfang.«
»Oh.«
Ihr Gesicht wurde dunkelrot, und meine Magengegend fühlte sich augenblicklich so an, als hätte mich jemand mit einem Baseballschläger windelweich geprügelt.
Mit ihr hatte noch nie jemand Händchen gehalten.
Darauf würde ich jede Summe wetten.
Wegen so etwas errötete ein Mädchen nicht. Den meisten Mädchen war das total egal. Welcher Mann würde nicht ihre Hand halten? Welcher Mann würde nicht zumindest versuchen, sie auf Teufel komm raus zu umwerben?
Falsche Wortwahl. Man sollte niemanden auf Teufel komm raus umwerben, aber ich schweife ab.
Seufzend gingen wir Hand in Hand zu dem Gebäude, und ich gab mir selbst ein Versprechen. Auch wenn ich wusste, dass ich es nächste Woche um diese Zeit höchstwahrscheinlich bereuen würde.
Ich würde es tatsächlich versuchen. Ich würde meine emotionalen Lasten vor der Tür zurücklassen, ins »Hotel Happy Romance« einchecken und ihr das Gefühl geben, begehrt zu werden.
Und wenn es Zeit war, zu gehen, würde ich es tun, ohne zurückzublicken. Aber auch, ohne irgendetwas zu bereuen, und das war Grund genug, den Sprung zu wagen.
[home]
Kapitel 13
»Wie hat der Senator es aufgenommen, mit einem Fluch belegt zu sein?«
»Er war nicht sehr erfreut, so viel weiß ich. Er hat meine sehr teure Fruchtbarkeitskette ins Meer geworfen!«
»Tragischer Verlust«, meinte der Beamte trocken.
»Aber ja!« Oma Nadine schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Metalltisch. »Fruchtbarkeitsketten kann man nicht einfach überall kaufen!«
»Davon habe ich keine Ahnung.«
»Ich schon.« Oma Nadine schniefte. »Immerhin habe ich Jahre damit verbracht, sie zu sammeln und bei meinen Enkeln zu deponieren: in ihren Autos, Häusern, Büros, Booten …«
»Ma’am, wollen Sie damit sagen, Sie sind schon seit Jahren … so?«
»Wie denn?«
»Wahnsinnig.«
Oma Nadine lächelte. »Manche Menschen definieren Wahnsinn als Genie. Wie sehen Sie das, Gus?«
»Ich heiße nicht Gus.«
»Sie sehen aber wie ein Gus aus. Ich bleibe bei Gus.«
Der Beamte schaute sehnsüchtig zum Fenster. »Ich denke, es ist Zeit für eine Pause.«

Beth
Händchen halten mit Jace war wie zum ersten Mal mit dem Schulbus fahren. Man ist völlig durcheinander, weiß nicht, neben wem man sitzen soll, ist nicht sicher, ob man an der richtigen Haltestelle ist, also schaut man die ganze Zeit aus dem Fenster, um nicht das eigene Haus zu verpassen. Und dann, wenn man zufällig tatsächlich das eigene Haus verpasst, ist es einem völlig egal, weil man sich bereits mit allen angefreundet hat und die Fahrt genießt.
»Hier ist es.« Er ließ meine Hand los.
Der blöde Bus blieb stehen.
Und jetzt lief dieses nervtötende Kinderlied »Die Räder am Bus« wie eine kaputte Schallplatte in meinem Kopf.
»Ich denke, wir gehen einfach rein.« Ich wollte gerade anklopfen, als die Tür weit aufgerissen wurde.
»Das. Gibt’s. Nicht.« Jace fluchte und trat gegen den Türrahmen.
Oma Nadine deutete auf den Boden. »Ich glaube, du hast gerade eine Ameise getötet.«
Seine Nasenflügel blähten sich. Aber er sagte nichts.
Oma Nadine klatschte in die Hände. »O gut. Sie lebt noch, sieh nur.« Sie deutete wieder nach unten.
Jace sah nach unten und stampfte dann mindestens fünf Mal auf, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.
»Ach herrje. Nun« – Oma Nadine hielt sich die Hand an die Wange – »ich schätze, jetzt ist sie mausetot.«
Jace stampfte noch einmal auf.
Oma Nadine brachte ihn ziemlich sicher um den Verstand. Ich nahm seine Hand und drückte sie. Wenigstens hörte er zu stampfen auf.
»Kommt rein, kommt rein!«
Oma Nadine machte die Tür weit auf und führte uns in ein kleines Büro mit einem leise plätschernden Wasserfall und zwei schwarzen Ledersofas. Die Wand gegenüber der Tür bestand aus einem großen Fenster mit Meerblick. Alles in allem, wenn das mein Büro wäre, wäre mein Leben vollkommen.
»Setzt euch«, sagte Oma Nadine liebenswürdig.
Jace ließ meine Hand los und setzte sich auf die Ledercouch. Ich wartete schon darauf, dass er anfing, vor und zurück zu schaukeln.
Tat er aber nicht.
Ich atmete erleichtert aus.
»Also« – Oma Nadine setzte sich uns gegenüber – »erzählt mir von euch. Wieso habt ihr euch für das Ocean Breezes Couples’ Retreat entschieden?«
Mir blieb der Mund offen stehen. Sie machte Witze, oder?
»Du. Hast. Uns. Hergebracht«, antwortete Jace langsam und deutlich.
»Papperlapapp.« Oma Nadine hob eine Tasse Tee an die Lippen und kicherte. »Ich liebe dieses Wort.« Seufzend trank sie noch einen kleinen Schluck. »Tee?«
Ich nahm den Tee, einfach deshalb, damit ich etwas zu tun hatte.
Jace trank einen großen Schluck und schloss die Augen. Wahrscheinlich versuchte er gerade, seine innere Mitte zu finden, oder wie man das auch immer nannte.
»Ist es ein Problem im Schlafzimmer?«
Jace prustete seinen Tee über den ganzen Tisch.
»Oh.« Oma Nadine machte ein ernstes Gesicht. »Das muss schwer für dich sein, Beth, einen Mann zu haben, der nicht …« Sie räusperte sich und formte dann mit den Lippen kann.
»Das reicht.«
Jace wollte sich auf Oma Nadine stürzen, aber ich hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf und gab ihm seinen Tee, ganz ähnlich wie eine Mutter ihrem Kind einen Ball geben würde, um es abzulenken.
»Hör zu, Grandma …« Ich bemühte meinen ruhigen Tonfall, der große Ähnlichkeit mit meinem ärgerlichen Tonfall hatte, nur leiser war. »Du hast uns Betäubungsmittel verabreicht, uns unter Vortäuschung falscher Tatsachen hierhergebracht, uns in eine Einrichtung für Paare gezwungen, wo wir eine Therapie machen müssen, so als wären wir tatsächlich ein Paar, und jetzt das? Du unsere Therapeutin? Verzeih, wenn wir nicht gerade bester Stimmung sind.«
Oma Nadine setzte ihre Teetasse ab und seufzte. »Grandma ist im Augenblick nicht anwesend. Einen Moment bitte.« Sie griff nach ihrer Handtasche und holte einen Schal mit Leopardenmuster heraus, drapierte ihn um ihren Hals, legte noch einmal Lippenstift auf und schob sich dann ein Tic Tac mit Zimtgeschmack in den Mund. »In Ordnung, jetzt dürft ihr mich als Grandma ansprechen. Gemäß dem Gesetz zur Übertragbarkeit von Krankenversicherungen und zur Rechenschaftspflicht der Krankenversicherer muss ich beide Titel getrennt halten, versteht ihr.«
»Schön, Grandma.« Ich biss die Zähne zusammen. »Du sagtest, du hättest deine Verkuppelungsversuche hinter dir gelassen, und jetzt bist du schlimmer denn je!«
»Ich sehe, ihr seid verwirrt.« Oma Nadine schüttelte den Kopf. »Ich habe mich für das Betäubungsmittel entschuldigt, euch hierhergebracht, um euch vor den Medien zu schützen und um dir, Beth, einen Urlaub zu verschaffen, und ich habe mit meinem Geld dafür bezahlt, dass ihr einen kostenlosen Aufenthalt an einer der Top-ten-Flitterwochen-Adressen haben könnt. Also, habe ich irgendwas ausgelassen?«
Mir klappte der Mund zu.
Jace runzelte die Stirn.
»Niemand hat gesagt, ihr müsst an der Therapie teilnehmen.« Oma Nadine zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, es wäre von Vorteil. Macht es oder lasst es.«
»Dann lassen wir es«, antwortete Jace und stand auf.
»In Ordnung, ich lasse Dr. Z wissen, dass ihr die Sitzungen ablehnt.« Oma Nadine lächelte in ihren Tee.
»Moment.« Ich hob die Hand. »Was passiert, wenn wir die Sitzungen ablehnen?«
»Och, nichts, Liebes, sei nicht so eine Schwarzseherin.« Sie leckte sich über die Lippen und verbarg ihr Lächeln hinter ihrer Teetasse.
»Jace« – ich zupfte an seinem Hemd – »setz dich.«
»O nein, ich werde nicht …«
»Setz dich, oder so wahr mir Gott helfe, ich werde diese Riesenspinne wiederbeleben und auf dein Kissen verfrachten.«
Jace schimpfte und setzte sich wieder.
»Was beinhaltet die Therapie?«
»Kommunikation«, antwortete Oma Nadine unbeschwert. »Den Partner kennenlernen.«
»Aber wir sind keine Partner.«
»Sechs Tage«, flüsterte Oma Nadine.
»Was?«, fragte Jace, »was hast du da gesagt?«
»Nichts.« Oma Nadine klatschte zweimal in die Hände, das Licht wurde gedimmt, und im Hintergrund begann klassische Musik zu spielen. »Jetzt schließt die Augen.«
Jace stieß noch einen Kraftausdruck aus.
»Hör auf zu fluchen, mein Sohn, es lässt dich einfältig klingen.«
»Hat sie mich gerade dumm genannt?«, flüsterte Jace neben mir, und seine Lippen streiften meine Wange.
»Pfft.« Oma Nadine kicherte. »Würde ich dich dumm nennen wollen, würde ich es dir direkt ins Gesicht sagen.«
»Richtig.«
»Jace?«
»Ja, Grandma?«
»Du verhältst dich dumm.«
Jace fluchte wieder.
»Siehst du?« Oma Nadine grinste triumphierend. »Also ihr beide, schließt die Augen. Ich gebe euch einen Überblick, was ihr von der Therapie habt. Tut, was ihr wollt, aber trefft keine Entscheidung vor heute Abend. Einverstanden?«
»Okay«, sagte ich, die Zähne immer noch zusammengebissen.
Jace nickte.
»Gut.« Oma Nadine klatschte noch einmal in die Hände, wodurch die Rollläden an dem großen Fenster herunterfuhren und uns in tiefe Dunkelheit tauchten.
Na großartig, genau das, was wir jetzt brauchten: verletzbar im Dunkeln mit Oma Nadine.
»Ich möchte, dass ihr fühlt«, wies Oma Nadine uns an. »Beth, leg die Hände auf Jace’ Beine.«
Langsam streckte ich die Hände aus und legte sie Jace auf die Oberschenkel.
»Jace, dreh dich zu Beth um, damit es bequemer ist.«
Sein Körper bewegte sich, und wir saßen uns auf der Couch gegenüber. Meine Hände lagen unbeholfen auf seinen Oberschenkeln, und ich konnte durch die Leinenhose seine Körperwärme spüren. Ich konnte beinahe seinen Herzschlag spüren und das Blut, das durch seine Adern strömte.
»Nun, Jace«, fuhr Oma Nadine leise fort, »möchte ich, dass du Beth’ Gesicht mit den Händen berührst. Ich möchte, dass du sanft bist, und ich möchte, dass du dir einprägst, wie sie sich anfühlt.«
Ich fühlte die Wärme von Jace’ Händen, kurz bevor seine Fingerspitzen erst mein Kinn und dann meine Wangenknochen streiften. Seine Hände wanderten über mein Gesicht, und seine Berührung war so sanft, dass es beinahe weh tat. Ich beugte mich ihm entgegen, und er fuhr mit den Händen über meinen Nacken und meine Schultern.
»Fühle, wie ihr Körper auf dich reagiert«, kommentierte Oma Nadine. »Fühle ihre Haut, jeden Sinneseindruck, jede Berührung. Ich möchte, dass du dir ihr Gesicht so einprägst, dass du blind ein Bild von ihr zeichnen könntest, wenn man dich darum bitten würde.«
Meine Finger gruben sich in seine Beine, als er weiter über mein Gesicht strich und die Hände in mein Haar eintauchen ließ. Ich keuchte auf und biss mir dann auf die Lippe, als sein Kopf meinem immer näher kam.
»Und jetzt«, flüsterte Oma Nadine, »Beth, möchte ich, dass du das Gleiche tust wie Jace, nur dass du bei seinen Beinen anfängst und die Hände an seinem Körper nach oben bewegst, bis sie auf seiner Brust liegen.«
Und so begann meine Höllenqual. Qual deshalb, weil jede Bewegung meiner Hände über seine Oberschenkel meinen Hormonspiegel in tödliche Bereiche schnellen ließ. Muskeln, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte, waren nun ein fester Bestandteil meiner Erinnerung. Mein Körper jubelte vor Entzücken, als meine Hände seine Bauchmuskeln erreichten. Sie waren fest, und ich war drauf und dran, ihn zu zerfleischen, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, dass es ein so gutes Gefühl war, ihn zu berühren.
Als meine Hände seinen Oberkörper erreichten, fühlte es sich an, als sei ich gerade im Wollmantel in eine Sauna gegangen und wüsste jetzt nicht, wie ich das Ding ausziehen sollte. Ich atmete unkontrolliert und beugte mich so weit vor, dass ich sein Eau de Cologne riechen konnte.
Oma Nadine klatschte in die Hände, und die Lichter gingen an. Ich saß praktisch auf Jace’ Schoß. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt, und mein Körper war so angespannt, dass er kurz davor war, zu explodieren. Ich wollte ihn – überall – und hatte nicht einmal Schuldgefühle, weil ich schwitzte wie eine Hure in der Kirche.
»Alles vorbei.« Oma Nadine klatschte noch einmal, und die Lichter wurden strahlend hell, so dass ich zurückwich.
»Ich würde sagen, die erste Lektion lief sehr gut.« Oma Nadine stand von ihrem Sessel auf.
»Was war denn die Lektion?«, fragte ich heiser.
Oma Nadine wandte sich ab und lachte. »Ich bin sicher, ihr findet es heraus.«
Jace nahm meine Hand. »Sie hat Vergnügen daran, andere zu quälen.«
»Nein.« Oma Nadine drehte sich zu uns um. »Ich habe Vergnügen daran, andere zu inspirieren, und deinem Anblick nach zu urteilen« – Oma Nadine musterte Jace von oben bis unten – »würde ich sagen, du bist so inspiriert, wie ein Mann nur inspiriert sein kann.«
»Pool«, platzte Jace heraus. »Wir sollten, äh, schwimmen gehen.«
»Okay.«
Jace zog mich mit sich aus dem Büro und marschierte durch den Eingangsbereich. Dabei zerrte er mich mit so viel Kraft hinter sich her, dass mir beinahe der Arm abriss – nicht dass es ihm aufgefallen wäre. Der Mann war auf einer Mission.
Wir liefen zum Poolbereich.
Jace zog hektisch sein Hemd aus und sprang ins Wasser, und ich konnte ihm nur noch mit offenem Mund nachstarren.
»Was ist denn mit dir los?«
»Inspiration.« Jace fluchte. »Zu viel verdammte Inspiration.«
[home]
Kapitel 14
»Sie haben beide unter Drogen gesetzt – noch einmal?« Der Beamte kratzte sich am Kopf.
»Nun ja, was sollte ich denn tun, Gus?«
»Ähm, wie wäre es mit: ihnen keine Drogen verabreichen?«
»Oh, Sie sind ein Spielverderber, Gus. Sagen Sie mir: Wann haben Drogen jemals mehr Schaden als Gutes bewirkt?«
»Sie scherzen, oder?« Der FBI-Agent sah sich um. »Das muss ein Scherz sein.«
»Ich scherze nicht.« Oma Nadine schniefte. »Und ich stehe zu meiner Entscheidung. Gelegentlich braucht jeder Mann einmal Hilfe.«
»Soll ich das Verabreichen von Drogen zum Vorwurf der Entführung hinzufügen?«
»Na ja, wenn es sein muss. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen so viel Papierkrieg haben, Gus. Ich möchte wirklich keine Last sein.«

Jace
Ähm, Beth.« Ich schwamm zum Poolrand und versuchte, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie ich es ihr sagen konnte, ohne dabei verrückt zu klingen.
»Was denn?«
Ich schwamm seit gut fünf Minuten im Pool herum, während Beth sich auf die Suche nach Handtüchern gemacht hatte. Doch nun, da sie zurück war, musste ich es ihr sagen. Verdammt. Verdammt sei Oma Nadine!
Ich schüttelte die Faust in Richtung Himmel.
»Alles in Ordnung, Jace?«
»Nein.« Beschämt schloss ich die Augen. »Ich glaube, da war etwas in meinem Tee.«
»Wie meinst du das?«
»Ich denke, ich wurde unter Drogen gesetzt.«
Beth’ Augen weiteten sich. Sie trat einen Schritt auf den Poolrand zu und sank auf Hände und Knie, während sie mit mir sprach. Und seien wir ehrlich: Bei dem Zustand, in dem ich mich gerade befand, richtete das mehr Schaden an, als ihr überhaupt klar war.
»Was für eine Art Droge? Fühlst du dich seltsam?«
»Ich würde nicht sagen seltsam …« Ich sah an mir hinab. »Eher … unangebracht.«
»Hm?«
»Viagra. Sie hat Viagra in meinen Tee getan.«
Beth brach in Gelächter aus. »Jace, ich bezweifle doch sehr, dass sie das tun würde. Du bist ein junger, gesunder, kräftiger …« Ihre Augen weiteten sich. »Oh, Grundgütiger.«
»Was. Soll. Ich. Tun?« Ich klammerte mich an den Rand des Pools, als sei er eine Rettungsleine.
Beth’ Grinsen wurde breiter. »Du hast ganz eindeutig ein kleines Problem.«
»Können wir es ein großes Problem nennen?«, zischte ich. »Du weißt schon, Selbstwertgefühl und so? Könnten wir es bitte nicht klein oder geringfügig oder unbedeutend oder …«
»Ich hab’s.« Beth hielt die Hand hoch. »Wir haben ein winziges Problem.«
»Verdammt, das hätte ich kommen sehen müssen.«
»Mach doch« – Beth wedelte mit der Hand – »mach doch einfach, dass es weggeht.«
»Einfach machen, dass es weggeht?«, wiederholte ich. »Machen, dass ES weggeht? Wie stellst du dir denn vor, dass ich das machen soll, Beth? In der Öffentlichkeit? In einem öffentlichen Pool? Unter Gottes wachsamem Blick? Wie?«
»Hey, immer langsam, armer Sünder. Ich meine ja nicht, dass du dich jetzt an den Poolgeräten vergehen sollst. Ich … denke nur nach.«
»Könnten wir uns bitte etwas Besseres ausdenken? Eine Idee, bei der keine Poolgeräte vorkommen?«
»Sei doch nicht so empfindlich«, erwiderte Beth barsch. »Ich sage, wir warten einfach ab.«
»Klar.« Ich nickte. »Großartig. Dann bleibe ich also einfach mal vier Stunden lang im Pool und hoffe, dass die Situation sich entspannt. Und was, wenn nicht? Notruf?«
»Na ja, es heißt tatsächlich, falls eine Erekt…«
Ich hielt ihr den Mund zu. »Es gibt eine einfache Methode, das zu beheben.« Ohne die Auswirkungen meines Handelns zu bedenken, zog ich sie voll bekleidet zu mir in den Pool.
Als Beth wieder auftauchte und nach Luft schnappte, kreischte sie: »Ich bin nicht wirklich eine Prostituierte, Jace!«
Zum Glück befand sich das einzige andere Paar im Pool an der Poolbar und machte dort Party.
»Hör auf zu schreien!« Ich zog sie in die entfernteste Ecke des Pools. »Und ich habe dich nicht Prostituierte genannt. Ich habe dir vorgeworfen, dass du eine undurchsichtige Vergangenheit hast. Das ist ein Unterschied.« Aber falls sie sich mit dem Gedanken trug, einen anderen Karriereweg einzuschlagen, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für ein umfassendes Geständnis.
»Das ist so gar nicht märchenhaft.« Beth schlug mich auf die Schulter, als wir die andere Seite des Pools am Wasserfall erreicht hatten.
Donnergrollen am Himmel.
Und dann begann es, wie aus Kübeln zu schütten – und das war kein normaler Regen. Es war eine Sintflut. Die Art von Regen, die es einem fast unmöglich macht, den Menschen vor sich zu sehen, ohne sich die Tropfen aus den Augen blinzeln zu müssen.
Beth legte den Kopf in den Nacken und lachte.
Ich konnte nicht lachen. Mir blieb das Lachen im Hals stecken, in dem Augenblick, als ich sah, wie sie die Augen schloss und das Wasser an ihrem Körper herabtropfte. In Gegenwart dieser Frau würde ich nie Viagra brauchen. Niemals.
Man stelle Beth einfach allen Testpersonen mit Erektionsstörungen vor die Nase. Problem gelöst. Ich sollte eine Medaille bekommen.
»Komm her«, knurrte ich und zog sie eng an mich. Sie wehrte sich nicht, sondern schlang die Arme um meinen Nacken und die Beine um meine Taille.
Als sie sich an mich drückte, stöhnte ich auf. Ich war kurz davor, zu betteln, so tief war ich gesunken. Tränen? Ja, dazu würde es noch kommen. Ein erwachsener Mann würde in Tränen ausbrechen; die Frage war nur noch, ob vor Ekstase oder Schmerz.
»Ich helfe dir immer noch nicht.« Beth lächelte. »Aber da gibt es diese eine Sache, die ich schon immer wollte.«
»Im Moment gibt es so einige Dinge, die ich will«, erwiderte ich heiser und drückte mich an sie. »Aber was ist deine eine Sache … erzähl es mir.«
»Ich möchte einmal im Regen geküsst werden.«
Ich drückte meine Stirn an ihre, knabberte an ihrer Unterlippe und flüsterte dann: »Ich denke, das kann ich.«
Unsere Lippen berührten sich.
Und es war, als sei der Blitz in den Pool eingeschlagen. Mein ganzer Körper vibrierte, als Beth’ Lippen sich auf meinen Lippen bewegten. Ich drückte sie gegen die Wand des Pools und zog sie dann fest an mich, als sie an meinem Mund stöhnte.
Mein Körper sehnte sich nicht einfach nur nach ihr – er brannte von innen und außen. Und jedes Mal, wenn ihre Zähne über meine Lippen schrammten oder ihre Zunge meine berührte, brannte ich noch heißer. Kurz davor, zu explodieren. Glücklich und zufrieden damit, sie zu küssen, und auch wenn mein Körper rein physisch mehr wollte, empfand ich Ekstase in ihrer Berührung.
Regen fiel uns aufs Gesicht, als ich mit ihr durchs Wasser ging, zurück unter den Wasserfall.
Ich stolperte, und wir beide lachten, als ich uns in die kleine Höhle manövrierte.
Meine Lippen waren kurz davor, die ihren wiederzufinden, als ich eine tiefe Stimme fragen hörte: »Beth?«
Beth’ Hand wanderte gerade in Richtung meiner Hose, also ignorierte ich die Stimme.
»Beth, bist du das?«
Knurrend löste ich mich von ihr, um den Besitzer der Stimme anzufahren, doch dann stutzte ich, als ich sah, dass Beth blass wurde. »B-Brett?«
»Hey!« Er watete durch den Pool und umarmte sie. »Wie geht’s? Es ist ja so lange her!« Er ließ sie wieder los.
Ich zog Beth näher an mich und schirmte sie ab. Ich hätte sie sogar angepinkelt, um mein Revier zu markieren, hätte mein Körper nur mitgespielt. Im Ernst, der Typ sollte schleunigst auf Abstand gehen, bevor sein Gesicht Bekanntschaft mit meiner Faust machte.
»Mir geht es gut.« Beth umklammerte fest meinen Arm. »Und dir?«
»Phantastisch! Mache hier gerade ein paar Tage Urlaub.« Dann hob er die Hand. »Warte, du musst meine Verlobte kennenlernen.«
Er eilte davon. Beth’ Griff um meinen Arm wurde noch fester. Sie sah aus, als hätte sie gerade einen Geist gesehen, und zwar keinen freundlichen wie Caspar – sondern eher einen, der sich von den Seelen kleiner Kinder ernährt.
»Weglaufen?«, flüsterte ich und wollte sie wegbringen von diesem Mann mit viel zu vielen Haaren auf der Brust. Hatte er sich die implantieren lassen? Machten Kerle so etwas eigentlich? Um männlicher auszusehen?
»Sie werden uns sehen«, antwortete sie durch ihr unechtes Lächeln.
Brett erschien wieder mit einer Doppelgängerin von Plastik-Barbie, die nichts trug als einen String-Bikini und ein Lächeln.
Wunder gibt es immer wieder.
»Das ist Paris.«
»War ja klar«, brummte ich vor mich hin. Beth stieß mich mit dem Ellbogen an und streckte die Hand aus.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Paris. Ich bin Beth.«
Paris schüttelte ihr zwar die Hand, überging sie ansonsten aber, als sei sie nur ein Insekt. Stattdessen hing ihr Blick wie festgeklebt an mir und meinem nackten Oberkörper. Natürlich. Würde ich genauso machen, wenn ich mit jemandem zusammen sein müsste, der für seinen Oberkörper denselben Kamm wie für seinen Kopf benutzt.
»Senator Jace Munroe?« Ein Raubtierlächeln erschien auf ihrem Botox-Gesicht.
Ich musste ihr Pluspunkte dafür geben, dass sie bei so viel aufgespritzter Haut immer noch die Lippen bewegen und sogar ein Lächeln zeigen konnte.
»Ja, der bin ich.«
Brett lachte. »Wusste ich doch, dass Sie mir bekannt vorkommen! Was machen Sie hier? Beth, du meine Güte, ist ja echt cool, du arbeitest für einen Senator?«
»Arbeiten?«, echote Beth. »Wie meinst du das?«
»Na ja, du weißt schon.« Brett winkte ab. »Du warst immer so schlau. Ich dachte einfach, du wärst hier, um den Senator und seine Frau, Freundin oder wen auch immer zu unterstützen. Sagen Sie, wo ist denn Ihre bessere Hälfte?« Brett sah sich um. »Ich würde sie sehr gern kennenlernen. Ganz ehrlich, es wäre mir eine Ehre.«
»Mein Brett ist auch in der Politik.« Paris drückte Brett einen Kuss auf den Nacken und seufzte. »Er ist der Bürgermeister unserer Stadt.«
Wie nett. Brett denkt also, Bürgermeister zu sein, bedeutet, in der Politik zu sein. Ich sollte ihm in die Kronjuwelen boxen, und zwar ordentlich.
»Ach ja?« Beth’ Unterlippe bebte.
Wieso in aller Welt sah sie aus, als würde sie gleich weinen?
»Ja, Bürgermeister von Bellingham, aber ich strebe nach mehr.« Er warf sich in die Brust.
Bellingham, Washington? Klar. Schön für ihn. Wenn er weiter am Ball blieb, konnte er gegen mich um das Amt des Präsidenten antreten – dass ich nicht lache.
»Jedenfalls, wir wollen Ihre Zeit nicht verschwenden, aber falls Ihre bessere Hälfte oder so auftaucht, während wir alle am Pool sind, wäre es cool, ein Foto zusammen zu machen.«
»Warum nicht gleich jetzt?«, hörte ich mich sagen.
»Aber Ihre Freundin …«
Ich hätte nicht weitersprechen sollen. Doch die Worte kamen einfach unzensiert aus meinem Mund, und mein Arm legte sich beschützend um Beth’ Schultern. »Sie ist genau hier.«
Paris blieb der Mund offen stehen, und Brett wurde knallrot. Nimm das, Dämlack.
Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, wählte Beth genau diesen Augenblick, um mein Gesicht zwischen beide Hände zu nehmen und mich derart leidenschaftlich zu küssen, dass meine Lippen vor Wonne fast taub wurden. Als sie sich wieder von mir löste, wollte ich sie noch einmal küssen, aber sie lachte und umarmte mich stattdessen. Das Viagra tat immer noch seine volle Wirkung, und mein Körper kapierte nicht, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, um über sie herzufallen.
Ich warf Brett einen Blick zu, der im Prinzip sagte: Ganz recht, Bastard. Sie gehört mir. Sei woanders ein Arsch. Wir haben hier keinen Bedarf.
»Wow.« Brett grinste. »Das, ähm, hätte ich jetzt nicht gedacht.«
»Wieso nicht?«, fragte ich lässig. »Beth ist eine der führenden Chemikerinnen im Bereich Forschung und Entwicklung bei GreenCom, hat ihren Abschluss in Yale mit Auszeichnung gemacht und besitzt mehr Bildung als ihr beide zusammen. Ich würde sagen, es ergibt Sinn.« Ich kniff sie in den Po.
Sie trat mir auf den Fuß.
»Und außerdem ist sie sexy ohne Ende.«
»Tja« – Brett räusperte sich – »ich schätze, dann sollten wir jetzt das Foto machen?«
Beth stieß mich wieder mit dem Ellbogen an.
Ich funkelte sie an.
Sie deutete nach unten.
Ich fluchte.
»Stimmt etwas nicht?«, schnurrte Paris, deren Klauen an Bretts haariger Brust ruhten.
Fürchtete sie nicht, dass ihre Finger in der Brustwolle hängenblieben? Sie schrammte ein wenig darüber, und ein paar Haare klebten auf ihren pinkfarbenen Nägeln. Mir stieg Übelkeit in den Mund – und das Problem? War weg. Wow, und alles, was ich dafür gebraucht hatte, war eine Botox-Barbie mit den Händen im Brusthaar eines anderen Kerls.
»Eigentlich« – Beth packte meinen Arm – »waren wir gerade auf dem Rückweg zur Hütte, um uns ein wenig auszuruhen, aber wir sind die ganze Woche hier. Ich bin sicher, wir werden uns später noch sehen.«
»Abendessen«, schlug Brett vor.
Gab der denn nie auf?
»Ähm …« Beth sah mich hilfesuchend an.
»Sicher«, antwortete ich, ohne Brett anzusehen, »aber nur damit ihr uns nicht für exzentrisch haltet: Wir haben bisher nicht viel gegessen. Bei dem kleinen Ausflug hier geht es nur um genug Wasserzufuhr, damit wir Tag und Nacht im Bett verbringen können. Das ist das erste Tageslicht, das ich seit Stunden sehe. Und ich habe die Absicht, diese Dame hier« – ich hob Beth in meine Arme und küsste sie fest auf den Mund – »sehr, sehr beschäftigt zu halten.«
»Puh, nehmt euch ein Zimmer«, brummte Brett vor sich hin.
»Oh, wir haben eins.« Ich grinste spöttisch. »Mit einem riesigen Doppelbett und einem Tauchbecken. Wir sehen uns später, Rhett.«
»Ich heiße Brett!«, rief er.
»Okay, Rhett!« Ich ignorierte ihn und marschierte mit Beth in meinen Armen bis zum Rand des Pools. »Und jetzt laufen wir schnell dorthin zurück.«
»Jetzt?« Beth grinste.
»Zwing mich nicht, dich zu jagen.«
»Wenn du mich fängst, bekommst du eine Belohnung«, neckte sie mich, stieg aus dem Pool und lockte mich mit einem Finger.
»Ich mag Belohnungen.« Ich sprang aus dem Pool, hinter ihr her, okay, ich sprang, soweit mein Zustand es zuließ, aber sie war zu schnell. Und dass ich, dank des Tees, ein Mann im Zustand äußerster Erregung war, machte es nicht besser. Leider war meine Art zu laufen mehr ein Hopsen, ein Verbergen meines Zustandes, wieder ein Hopsen und dann Sprinten. Also sah ich im Grunde genommen wie ein betrunkener Glöckner von Notre-Dame aus, der zu den Kirchenglocken rannte. Andererseits, zur Kirche rennen war irgendwie das falsche Bild, wenn man es recht bedachte. Richtig, Kirche war gerade das Letzte, woran ich dachte.
»Beeilung!« Beth lachte.
Und so rannte ich hinter ihr her und hoffte, dass ich auf dem Weg nicht mit irgendeiner armen Seele zusammenstieß und wegen unsittlicher Berührung verhaftet würde.
[home]
Kapitel 15
»Gehen wir das noch einmal durch. Abgesehen von den Drogen, haben Sie sonst noch etwas getan, um dem Senator zu schaden?«
Oma Nadine rieb sich die Hände und ließ den Blick durch den Raum schweifen.
»Ma’am?«
»Oh, na gut!« Oma Nadine stieß einen schweren Seufzer aus. »Mag sein, dass ich den beiden in ihrer Beziehung auf die Sprünge geholfen habe.«
»Geholfen?«
»Lavendel in der Hütte, Fruchtbarkeitsperlen unter der Matratze, ein Traumfänger neben dem Tauchbecken, jeden Nachmittag Austern als Vorspeise und eine Kollektion Liebeslieder von Michael Bolton.«
»Michael Bolton?«, wiederholte der Beamte.
»Probieren Sie es aus, bevor Sie darüber lästern.« Oma Nadine grinste spöttisch.

Beth
Ich rannte zu unserer Hütte, warf mich gegen die Tür und öffnete sie mit dem dort hängenden Schlüssel.
Jace war direkt hinter mir.
Und ich war außer Atem.
Aber ich wusste nicht, ob vor Aufregung oder Scham.
Meine Vergangenheit holte mich wieder ein. Aber es war keine schwierige Vergangenheit, in der ich Drogen genommen oder an Magersucht gelitten hätte oder Ähnliches. Nein, es ging lediglich um Unsicherheiten, denen ich mich nie gestellt hatte. Und das war das Blöde an Unsicherheiten: Sie verschwanden nie wirklich, außer man setzte sich mit ihnen auseinander. Und ich hatte mich mit meinen nie auseinandergesetzt. Niemals.
Und Brett? Er hatte gerade jede einzelne von ihnen wieder an die Oberfläche gebracht …
»Beth Altbacken, fade Nuss, kriegt von niemand einen Kuss!«, skandierten einige von Bretts Freunden und klatschten sich dann gegenseitig ab.
Dann hauten sie alle ab. Alle, bis auf JP.
»Also, Beth.« Er grinste spöttisch, und eine Strähne seines dunklen Haares fiel ihm ins Gesicht. »Jetzt, wo du weißt, dass Brett nichts mit dir zu tun haben will, und wenn man bedenkt, dass du dich wie eine totale Schlampe dem Star eines gegnerischen Footballteams an den Hals geschmissen hast« – er holte tief Luft – »dachte ich, dass du mit mir ausgehen könntest.«
»Mit dir ausgehen?«, fragte ich schwach. »Im Sinne von Date?«
JP grinste, und dann brach er in Gelächter aus. »Tut mir leid, ich kann das nicht. Die Jungs haben mir zehn Dollar gezahlt, damit ich dich um eine Verabredung bitte, aber dein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Ich habe eine Freundin, und sie wäre ganz schön sauer, also wieso sollte ich einer nerdigen Jungfrau an die Wäsche gehen, bei der die Kerle schreiend das Weite suchen?«
Ich sackte zu Boden. Die kalten Fliesen kühlten die Hitzewallung, die meinen Körper erfasst hatte. Ich versuchte, durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen, und dann fühlte ich starke Arme, die mich hochhoben.
Ich schmiegte mich in Jace’ Umarmung und schloss die Augen, wütend auf mich selbst, weil ich es zugelassen hatte, dass eine schlechte Erinnerung an die Highschool mich derart hilflos machte.
Innerhalb von Sekunden waren wir draußen, und Jace hielt mich in den Armen, während er in das Tauchbecken stieg. Ich saß auf seinem Schoß, die Arme um seinen Nacken geschlungen.
»Danke«, sagte ich kleinlaut.
Jace sah wütend und angespannt aus. Sein Kiefer spannte sich an, als er den Blick von mir abwandte, fluchte und mit einer Hand aufs Wasser klatschte. »Was in aller Welt hat der Kerl mit dir angestellt?«
»Nichts.« Ich wollte von seinem Schoß herabrutschen, aber er drückte mich enger an sich.
»Beth.«
»Es ist total bescheuert.« Ich verstummte. »Ich glaube, ich war noch nie so beschämt. Tut mir leid, dass ich mich blöd benommen habe. Es ist nur …«
»Beth« – Jace strich mit der Hand über mein Gesicht – »du hast keinen Grund, dich beschämt zu fühlen, aber wenn du mir nicht in den nächsten zehn Minuten erzählst, was passiert ist, dann wird man mich wegen Mordes anklagen, und US-Senatoren machen sich nicht gut in einem Bundesgefängnis.«
Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Es ist eine langweilige Geschichte.«
»Zufälligerweise mag ich langweilig«, flüsterte er.
Wäre das von irgendeinem anderen Mann gekommen, hätte ich es als vernichtende Kritik an meiner Persönlichkeit empfunden. Aber so wie Jace es gesagt hatte? Nun ja, bei ihm fühlte es sich real an, so als hätte er damit ausgedrückt, dass er mich mag, so als sähe er mehr in mir als andere.
»Ich und ein paar andere Nerds waren seine Mitleidsdates beim Abschlussball. Ich habe mit ihm getanzt. Er war echt nett, und dann hat er mir gesagt, ich wäre doch ziemlich cool für einen Nerd. Ich weigerte mich, ihn zum Abschied zu küssen, und aus irgendeinem Grund hat es ihn verärgert, dass ich ihn nicht ranließ.« Ich wollte ihm die Wahrheit eigentlich nicht erzählen, aber es gab wirklich keine andere Möglichkeit. »Ein paar seiner Freunde sahen, wie du und ich uns küssten, und er war wütend, weil ich dich geküsst hatte – jemanden von einer anderen Schule und im Jahrgang unter ihm – und nicht ihn. Er setzte ein Gerücht in die Welt, dass ich ihn angegraben, er mich aber abgewiesen hätte, und dass ich ihm leidtäte und dass ich ihn gebeten hätte, mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen.«
»So ein Arsch«, zischte Jace und wiegte mich in seinen Armen. »Ich hätte nie gedacht« – er seufzte an meinem Nacken – »ich hätte nie gedacht, dass mein Kuss so viele Probleme verursachen würde.«
Wenn er nur wüsste, wie viel dieser Kuss wirklich in mir angerichtet hatte.
»Der Rest des Jahres war die reine Hölle.« Ich zuckte mit den Schultern und ignorierte die leise Stimme in mir, die mir sagte, ich sollte ihm ganz genau erzählen, wie sehr mich sein Kuss beeinflusst hatte, wie sehr er meine Einstellung zu Verabredungen und das Warten auf den Richtigen verändert hatte. »Zettel in meinem Spind von irgendwelchen Leuten, die mich Schlampe, Hure, Miststück oder Naivling nannten. Es war, als könnte ich gar nicht gewinnen. Plötzlich passte ich nirgendwo mehr dazu. Meine schlauen Freunde hatten Angst, dass es stimmte, was Brett sagte, weil er so beliebt war. Und die beliebten Leute hielten es einfach nur für armselig. Meine Freiheit kam, als ich meinen Abschluss machte und aufs College ging.«
»Beth« – Jace fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe – »sag mir, was du willst.«
»Wie bitte?«
»Erstens« – Jace strich weiter über meine Lippen – »ich könnte ihn umbringen und dafür ins Gefängnis gehen, aber ich glaube, das haben wir bereits als allerletzte Option festgelegt.«
Ich lachte.
»Zweitens: Ich kann eines Tages Präsident werden und dann der CIA befehlen, ihn mit Handschellen an ein Bett mit ausgestopften Tieren und Pornoheften zu ketten und so seine politische Karriere ein für alle Mal zu beenden.«
»Und drittens?« Ich schmiegte mich an ihn.
»Drittens ist mein Favorit«, flüsterte Jace. »Willst du wissen, wieso?«
Ich nickte, ganz berauscht von seinem Duft.
»Weil dazu du und ich gehören, jede Menge Küsse, eventuell auch Drogen und eine richtig gute Zeit. Was sagst du dazu?«
Ich küsste ihn auf die Wange. »Ich sage, dass es vielleicht ganz gut ist, Oma Nadine hier zu haben, denn sie scheint eine eigene Apotheke zu besitzen.«
»Exzellent«, flüsterte Jace, musterte mein Gesicht und ließ den Blick dann auf meinen Lippen ruhen. »Und jetzt werde ich dich küssen.«
»Das musst du nicht.« Aber ich beugte mich trotzdem vor. Seine körperliche Anziehungskraft auf mich sollte illegal sein. Entweder das, oder man sollte das irgendwie in Flaschen abfüllen und an alleinstehende Frauen verkaufen.
»Das ist das Problem, Beth.« Seine Lippen streiften meine. »Ich muss nicht, aber ich möchte es wirklich gern.«
»Oh.« Das war alles, was mir über die Lippen kam, bevor unsere Zungen einander trafen. Ich fuhr mit den Fingern in sein langes Haar und zog ihn an mich, und er stöhnte tief auf, während seine Hände mit dem nassen Leinenshirt beschäftigt waren, das mir nach dem Ausflug in den Pool immer noch am Körper klebte.
Ich schlang die Beine um ihn und schwebte über ihm, als er mir das nasse Shirt auszog, zur Seite warf und sich wieder leidenschaftlich meinen Lippen widmete.
»Du bist wunderschön, Beth.«
»Jace, küss mich einfach. Du musst mir keine Komplimente machen und …«
Er bog sich zurück, und seine Augen sahen beinahe schwarz vor Sehnsucht aus. »Sag mir nicht, was ich sagen oder tun soll. Wenn ich dir ein Kompliment mache, dann sagst du danke sehr. Ich mache das bei Frauen nicht oft. Ich muss das oft genug im täglichen Leben tun. Verdammt, es ist mein Job, den Leuten ein gutes Gefühl zu geben. Aber du? Es ist nicht mein Job, dich dazu zu bringen, dass du mich magst. Es ist mein Job, dich dazu zu bringen, dass du dich selbst magst, und verdammt will ich sein, wenn ich nicht versuche, dich dazu zu bringen, dass du erkennst, was für ein wundervoller Mensch du bist, innerlich und äußerlich, bevor diese sechs Tage vorbei sind.«
Er zog sein eigenes Shirt aus, nahm mich und hob mich auf den Rand des Pools. Seine Lippen drückten sich auf meinen Hals und dann auf meine Schulter, und er zog meinen BH-Träger nach unten und küsste die Haut an meinem Schlüsselbein. Seine Küsse waren eine Mischung aus sanft und drängend. Ich konnte gar nicht genug von dem Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut bekommen und beschloss, selbst wenn ich nur vierundzwanzig Stunden mit diesem Mann hätte, dann würde ich sie genießen. Ich würde sie voll und ganz genießen und es nicht bereuen.
Wie konnte man etwas bereuen, von dem man sein ganzes Leben lang geträumt hatte?
Seine Hände glitten an meine Oberschenkel, und er zog mich enger an sich, schlang meine Beine um seine Taille und drückte sich an mich.
»Hu-hu!«, rief da eine laute Stimme.
Jace fuhr zurück und fluchte.
»Klopf, klopf!«
»Dr. Z.« Jace kniff die Augen zusammen. »Wenn wir sie ignorieren, wird sie wieder gehen.«
»Richtig«, sagte ich atemlos, und Jace küsste mich noch einmal.
Das Klopfen hörte auf, und dann plötzlich erschien eine Gestalt auf der anderen Seite der Sichtschutzwand neben dem Tauchbecken.
»Da sind Sie ja!« Dr. Zs Kopf wippte erleichtert auf und ab. »Ich habe Ihr Gepäck!«
»Von Grandma?«
»Grandma?«, wiederholte sie verwirrt und runzelte die Stirn. »Nein, dieses Gepäck kommt von einem Travis Titus?«
»Mistkerl!« Jace schlug wieder mit der Hand aufs Wasser.
Ich lachte. »Danke sehr, Dr. Z. Lassen Sie es einfach bei der Tür stehen, und wir holen es dann.«
»In Ordnung, und vielleicht sollten Sie die Badeanzüge nehmen anstelle Ihrer Unterwäsche.« Sie zwinkerte und verschwand wieder.
Ich sah an mir hinab. Mein purpurner BH leuchtete im Pool wie ein Signalfeuer.
»Ups«, meinte ich laut.
»Also bitte.« Jace knabberte an meiner Schulter und küsste mich wieder. »Als wäre das ein Ups.«
»Stopp.« Ich lachte und stemmte mich gegen ihn.
»Das ist ein Wort, das ich nicht oft höre.« Er zwinkerte und stieg dann aus dem Pool, nicht ohne seine Leinenhose auf den Boden sinken zu lassen, so dass er in aller nackten Pracht dastand. »Ups«, rief er dann, tappte in den Duschraum und schloss die Tür.
Ich nutzte diesen Augenblick zum Nachdenken, indem ich komplett ins kalte Wasser eintauchte.
[home]
Kapitel 16
»Romantik mal beiseite, was passiert, wenn Ihr kleines Liebeskomplott nicht aufgeht?«
Oma Nadines Lächeln verschwand, sie legte die Hände auf den Tisch und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich scheitere nicht.«
»Aber sicher haben Sie doch an die Möglichkeit gedacht, dass …«
»Hören Sie, Gus.« Oma Nadines aufgemalte Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich mache das schon sehr lang. Ich habe Spione, die älter sind als Sie, also machen Sie sich nicht ins Hemd, mein Junge. Meine Methoden sind vielleicht« – sie machte eine lässige Handbewegung – »unkonventionell. Aber ich treffe immer ins Ziel. Immer.«

Jace
Kalte Dusche? Klappte nicht.
Kalte Dusche. Oma Nadine? Männer mit Brusthaar, die auf den Namen Brett hörten?
Klappte.
Definitiv.
Ich lehnte mich an die Fliesenwand und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen. Ich war angetreten, dafür zu sorgen, dass Beth sich besser fühlte, und was hatte ich nun davon? Genug sexuellen Frust, um schreien zu wollen.
Oder vielleicht wollte ich nur, dass sie schrie? Mein Körper schien verwirrt, denn an diesem Punkt musste ich mir immer wieder vorsagen, dass ich in fünf Tagen gehen würde. Bis dahin konnte alles passieren, denn bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie sehr Beth eine Chance brauchte, um zu begreifen, wie atemberaubend sie sein konnte. Meine Güte, ich kannte sie erst seit einigen Tagen, und sogar ich konnte es sehen. Wie war es möglich, dass ein Mensch beim Blick in den Spiegel nur das sah, was andere ihm ein Leben lang einredeten?
Beth war schlichtweg zum Sterben schön. Geschwungene Lippen, umwerfend dichtes braunes Haar, exotische Augen und eine Figur, die Kriege auslöste – kein Wunder, dass sich Brett in der Highschool ihr gegenüber wie ein Mistkerl verhalten hatte. Er war eingeschüchtert gewesen, und das weckte Mordlust in mir.
Ich war ja selbst eingeschüchtert, und mich schüchterte sonst gar nichts ein.
War es so falsch, sich selbstzufrieden zu fühlen, weil Beth von allen Männern auf der Welt, die sie um Hilfe hätte bitten können, ausgerechnet mich gefragt hatte? Zugegeben, wir saßen hier irgendwie zusammen fest, aber trotzdem.
Ich war derjenige, welcher.
Und ich versagte nicht. Das hatten Oma Nadine und ich gemeinsam.
Ich drehte die Dusche ab und wickelte mir ein Handtuch um die Hüften. Als ich die Badezimmertür öffnete, hatte Beth schon unser Gepäck hereingebracht und holte gerade ihr Ladegerät für ihr Handy heraus.
In genau diesem günstigen Augenblick machte sich ein Aufblitzen von Genialität bemerkbar. Ich schnappte mir ihr Telefon und legte es zurück in ihren Koffer. »Keine Handys.«
»Was ist daran fair?« Beth wollte nach dem Ladegerät greifen, aber ich hielt ihre Hände fest.
»Es ist deshalb fair, weil ich meines auch nicht benutzen werde.«
Sie wirkte nicht überzeugt, und ihre Augenbrauen schossen schockiert nach oben. »Ach richtig, du gehst einfach nicht ans Telefon, weil die Medien dich als schmutzigen und verdorbenen Politiker bezeichnet haben?«
»Darum kümmert sich Rick«, sagte ich gleichmütig. »Keine Handys. Nur du und ich. Du willst das Märchen. Und Prinz Charming hatte ziemlich sicher keinen Twitter-Account. Wir bleiben offline. Die ganze Woche. Abgemacht?«
Sie runzelte die Augenbrauen.
Ich streckte ihr die Hand hin.
Sie schlug ein. »Abgemacht, aber kein Schummeln.«
»Also bitte, ich schummle doch nicht.«
»Sagt der Senator«, flötete sie.
»Tiefschlag.«
»Du machst es mir auch zu leicht.«
Mit einem Grinsen tätschelte sie mir die Brust, und als ob es überhaupt möglich wäre, noch erregter zu sein – genau das passierte. Und zwar nur, weil sie mich besänftigt hatte. Sie hatte mich getätschelt wie einen kleinen Jungen, und ich war drauf und dran, alle Vorsicht in den Wind zu schießen und mit ihr ins Bett zu steigen.
»Jace?«
»Hm?« Ruckartig hob ich den Kopf.
»Mittagessen?«
Ich nahm meine Uhr vom Nachttisch und atmete tief durch, um meinem Körper Zeit zu geben, sich endlich zu entspannen. »Du hast recht. Es ist noch früh. Lass uns gehen.«
Beth zog ein Blatt Papier heraus und runzelte die Stirn.
»Was ist?«
»Da steht, wir können zwischen drei Restaurants wählen, und heute Abend findet eine Art Kennenlernparty statt. Was möchtest du tun?« Sie drehte eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern und machte einen Schmollmund.
Hölle und Verdammnis. Ich wollte mit ihrem Haar spielen.
Das ist es, was Viagra mit einem macht. Es lässt einen darüber nachdenken, Dinge zu tun, die man am helllichten Tag nicht tun sollte. Wie zum Beispiel eine Frau zu fragen, ob man in ihrem Haar wühlen darf, nur um zu sehen, was sie für ein Gesicht macht, wenn man es tut.
Stirnrunzelnd las sie die Namen der Restaurants und kaute dann auf ihrer Unterlippe.
Egal. Ich wollte in ihrem Haar wühlen und an ihren Lippen knabbern. Oder vielleicht erst die Lippen und dann das Haar.
»Jace? Ideen?«
»Sex«, platzte ich heraus wie ein pubertierender Zwölfjähriger.
»Was?« Das Blatt flatterte aus ihren zitternden Händen aufs Bett.
Bett, Bett, Bett, stichelte mein Körper. Verdammt!
Ich zuckte zusammen. »Ich bin froh, dass wir ausgehen, statt, ähm, Sex zu haben.«
O ja, sie glaubte mir kein Wort. Ihre Lippen formten ein albernes Grinsen, und sie verschränkte die Arme und warf mir einen sehr abschätzigen Blick zu. Also sagte ich: »Ich bin ein Mann. Ich kann nicht anders.« Ja klar, als sei das eine Entschuldigung. Da hätte ich auch gleich die Hosen herunterlassen, mit dem Finger deuten und »Schau! Ich Junge, du Mädchen«, sagen und grunzen können.
»Die Rückkehr des Viagra?«, spöttelte sie.
»Genau, schieben wir es auf die kleine blaue Pille, die in meinem Tee gelandet ist.« Einen Moment lang hatte ich Panik, als ich mich fragte, ob Oma Nadine noch etwas anderes hineingemischt hatte. Zum Beispiel eine Dummheitspille, denn im Augenblick verdiente ich mir ganz entschieden keine Punkte für eine MENSA-Mitgliedschaft.
»Ich sage dir was.« Beth hob das Blatt wieder auf. »Du suchst aus, wo wir essen. Schließlich ist es mein Märchen. Ich will gar nicht alle Überraschungen vorher wissen.«
Sie hatte einen Ausdruck von Hoffnung im Gesicht, den Ausdruck, den ein Mädchen am Valentinstag hat, wenn es von einem Jungen erwartet, dass er der eine Typ ist, der mit etwas anderem als Blumen oder Schokolade kommt.
Ich überspielte meine Nervosität und das intensive Bedürfnis, sie nach dem Viagra-Vorfall zu beeindrucken, mit einem Lächeln, nahm das Blatt aus ihren Händen und sah es mir an. Die Restaurants klangen alle gut. Aber gut war nicht gut genug. Es war eben Nahrungsaufnahme. Aber ich wollte mehr als nur Nahrungsaufnahme, und ich vermutete, ihr ging es ebenso. Schließlich, wie romantisch kann man bei Hamburger und Fritten schon werden? Besonders, wenn man bedachte, dass sie Fritten hasste? Dafür, dass ich mich daran erinnerte, sollte ich wohl die Erlaubnis bekommen, in ihrem Haar zu wühlen.
Beth streckte die Arme über den Kopf.
Runter mit dir, Junge. Wir mussten raus aus dieser Hütte, bevor sie noch zu einer Hütte der Unzucht wurde und ich mich komplett zum Affen machte, indem ich auf Hände und Knie fiel und sie anbettelte. Ich zerknüllte das Blatt, ging dann zum Telefon und rief am Empfang an.
»Hier Empfang. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich möchte etwas ganz Romantisches für meine Freundin«, sagte ich ruhig ins Telefon und bemühte dabei meinen besten Politikertonfall. »Bietet Ihr Hotel irgendwelche Ausflüge an, an denen wir teilnehmen könnten?«
»Natürlich.« Der Mann lachte leise. »Wann soll Ihr Ausflug denn stattfinden?«
Beth bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Ach du Schande.
»Jetzt gleich!«
»In Ordnung, Sie müssen nicht schreien.«
»Verzeihung«, krächzte ich. »Ich dachte nur, da wäre eine … Schildkröte.«
Schildkröte?, fragte Beth lautlos.
»Sir, Schildkröten sind keine Raubtiere.«
»Ich weiß, es war nur …« Ich schluckte. »Die Ausflüge? Bitte?«
Nach einer Minute Stille sagte er: »Im Augenblick haben wir nur den Mittagsausflug zu einigen Zuckerrohrfeldern mit einem reizenden Picknick und einem Ausritt zu den Wasserfällen.«
»Klingt perfekt.«
»Wunderbar, aber ich sollte Sie vorwarnen, dass …«
»Geld spielt keine Rolle«, unterbrach ich ihn. »Wir sind in zehn Minuten unten.«
Mit einem selbstzufriedenen Grinsen legte ich auf. Tja, im Prinzip trat ich Iron Man damit kräftig in den Hintern. Ausritt? Wanderung durch Zuckerrohrfelder? Und Picknick? Schlag mich einer auf den Po und nenne mich beeindruckend. Märchen, wir kommen!
 
»Jace?« Beth trat mir zum zweiten Mal in fünf Minuten auf den Fuß. Ich zuckte vor Schmerz zusammen. »Tut mir leid.«
»Was ist?«
»Ich glaube, wir haben uns verirrt.«
»Wir haben uns nicht verirrt«, widersprach ich unwillig. »Wir sind auf Entdeckungsreise.«
Entdeckungsreise: Ein Wort, das Männer gebrauchen, wenn sie sich verirrt haben. Siehe auch: Stur wie ein Maulesel.
»Oh.« Beth seufzte.
Ich trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche und marschierte weiter. Das Picknick war ziemlich gut gelaufen. Aber jetzt sollten wir einen Spaziergang durch die Zuckerrohrfelder machen, und in einem Augenblick reinster Genialität war ich einfach hineingegangen und hatte Beth gebeten, mir zu folgen. Wie groß konnte ein Zuckerrohrfeld denn schon sein?
Es war, als wäre man in einem riesigen Maisfeld, nur dass die Spinnen hier größer als der Mars waren, Giftzähne hatten und wie winzige Vampire aussahen, die bereit waren, sich von unserem Blut zu ernähren.
Merke: Zuckerrohrfelder sind Orte, zu denen Menschen gehen, um zu sterben. Siehe auch: Hölle.
Ich schob mich zwischen noch mehr Zuckerrohrstengeln hindurch und fluchte, als mir klarwurde, dass wir den Weg, den wir gekommen waren, wieder zurückgehen mussten. Keine Chance für uns, hier herauszukommen und es tatsächlich rechtzeitig fürs Abendessen zum Van zurückzuschaffen. Ich war kein Wildlife-Ranger, und ich hätte schwören können, dass ich erst vor ein paar Minuten eine Spinne gesehen hatte, die mir zuwinkte. Die würde keine Chance bekommen, mir auf die Pelle zu rücken.
»Jace …«, flüsterte Beth.
»Nicht jetzt. Ich versuche zu bestimmen, in welche Richtung wir gerade gehen«, wehrte ich unwirsch ab und schaute zum Himmel. Norden war vor uns. Das Hotel lag im Süden …
»Jace!« Beth klopfte mir auf den Rücken.
»Beth, im Ernst, unterbrich einen Mann nicht, wenn er die Gegend erkundet. Es ist unser natürlicher Lebensraum, okay? Wenn eine Frau dabei helfen will, bringt uns das nur aus dem Konzept.«
Sie klopfte mir wieder auf den Rücken, diesmal heftiger.
»Beth, also im Ernst.« Ich drehte mich um.
Ihre Augen waren so groß wie Untertassen, und dann passierte alles wie in Zeitlupe. Ein baumstammförmiges, haariges Bein tauchte in meinem Sichtfeld auf. Beth schrie auf und rannte los, und dann begann etwas, das ich nur als eine auf diesem Planeten noch unentdeckte Spezies bezeichnen kann, über mein Gesicht zu krabbeln.
Kein stolzer Augenblick, wenn ein Mann kreischt wie ein Kleinkind und anfängt, sich die Klamotten vom Leib zu reißen.
»Laaauuf!«, schrie ich.
Beth war schon weg.
Das Vieh wippte gegen mein Gesicht, als ich losrannte. Ich schlug mit der Hand danach, damit es von meinem Gesicht herunterfiel, aber irgendwie schaffte das Ding es, sich an meinem Arm festzuklammern. Ich stellte mir vor, wie es seine kleinen Giftzähne in meine Haut schlug, und in diesem Augenblick teilte sich das Zuckerrohr, und wir befanden uns auf einer Lichtung.
Beth stand vornübergebeugt da, schwer atmend, und ich schüttelte immer noch meinen Arm und versuchte, diese Kreatur, Spinne, oder was auch immer das war, abzuschütteln.
»Schsch …« Ein Hawaiianer kam auf mich zu und hielt die Hände in die Höhe. »Sie erschrecken Frank.«
»Frank?« Ich verharrte und sah die widerliche Kreatur an.
»Sehr alt«, sagte der Mann und nickte, »sehr weiser Wächter des Zuckerrohrs.«
»Ach du lieber Himmel.«
»Sie dürfen Frank nicht wegnehmen«, erklärte unser Führer mit ruhiger Stimme. »Er verschwindet von selbst, wenn er so weit ist.«
»Ist das, bevor oder nachdem er mich getötet hat?«, fragte ich. »Nur so aus Neugierde.«
»Er tötet nicht.« Der Hawaiianer wirkte tatsächlich aufgebracht, dass ich so etwas auch nur aussprach. »Er bringt Leben in das Zuckerrohr und behütet es vor Bösem.«
»Dann bin ich also böse?«
»Nein.« Der Mann kam noch einen Schritt näher. »Er muss sich von Ihrem Geruch angezogen fühlen. Sagen Sie, fühlen Sie sich erregt?«
Ich blinzelte einige Male. War das real? Oder halluzinierte ich?
»Du liebe Zeit, nein!« Warf er mir gerade vor, ich würde mich sexuell zu Spinnen hingezogen fühlen? War es das, was gerade passierte?
»In der Paarungszeit können die Sinne von Spinnen oft durch den Geruch von Erregung beeinträchtigt werden. Haben Sie und Ihre Herzdame …« Er hüstelte.
»Nein«, fiel Beth ein.
»Interessant.« Schließlich blieb der Mann vor mir stehen. »Aber Sie möchten gern mit Ihrer Herzdame?«
»Ähm …« Ach, zum Teufel damit. »Ja.«
»Könnte am Viagra liegen«, ließ sich Beth wieder hören.
Ich warf ihr einen wütenden Blick zu, während Frank sich noch fester an meinen Arm klammerte.
»Ein junger Mann wie Sie? Und braucht Viagra?« Der Mann kicherte. »Kein Wunder, dass Frank sich an Sie klammert. Er riecht Ihr Verlangen.«
»Ich stehe nicht auf männliche Spinnen!« Jawohl, ich war tatsächlich laut geworden. Und ich erwartete jeden Augenblick einen Mordversuch.
»Niemand hat gesagt, dass du dich mit ihm paaren musst.« Beth kicherte.
»Du.« Ich zeigte auf sie und machte eine schneidende Geste mit meiner freien Hand – also mit der Hand, die nicht von der Spinne besetzt war. Worte, die ich niemals aussprechen würde.
»Vielleicht spürt Frank Ihre Verzweiflung. Vielleicht sollten Sie aufhören, das Unausweichliche hinauszuzögern, und mit Ihrer Herzdame zusammenkommen.« Er holte eine Karotte aus der Tasche und fing an, daran zu knabbern. »Außerdem haben Sie nur fünf Tage, um Ihr Schicksal zu entscheiden. Dieser Fluch muss funktionieren. Er ist magisch.«
»Fluch?«, wiederholte ich.
»Ja, Ihr keiki ist aus dem Gleichgewicht.«
»Mein keiki ist in Ordnung.«
»Frank ist aufgebracht«, ließ sich Beth vernehmen. »Er stellt sich auf die Hinterbeine.«
»Shit!« Ich wedelte wieder mit dem Arm herum. »Erstens, Frank« – ich deutete auf die widerliche Spinne – »hängt immer noch an mir. Zweitens, woher wissen Sie überhaupt, wie lange wir hierbleiben, und drittens, sind Sie oder waren Sie irgendwann mal zugedröhnt? Und, waren Sie derjenige, der mich mit einem Fluch belegt hat?«
»Bei mir gibt es Dope, keine Umarmungen. Locker bleiben, Mann.« Er grinste und streckte die Hand nach der Spinne aus. »Die meisten Gäste bleiben nur sechs bis sieben Tage, aber Sie beide waren leicht herauszupicken. Ich habe es in Ihrer Reservierung heute Morgen gelesen. Und der Kapitän der Jacht ist mein Cousin.« Er grinste, biss noch einmal von seiner Karotte ab und hielt Frank dann die Hände hin.
Langsam krabbelte die Spinne von meinem Arm in die wartenden Hände des Führers. Kaum war sein haariges Hinterteil verschwunden, rannte ich zu Beth und schüttelte mich.
Als ich trostsuchend auf sie zukam, wich sie einen Schritt zurück.
»O nein, bloß nicht. In deinen Hosen könnten sich noch mehr Franks verstecken. Keine Chance, dass ich die an mich heranlasse. Wer weiß, was für ein Voodoo dieses Viagra mit dir gemacht hat.«
»In dem Satz klingen so viele Dinge falsch, Beth. So viele.«
»Du bist frei, Frank!« Der Führer setzte die Spinne ab und drehte sich zu uns um.
»Bye, Frank!« Beth winkte.
»Hör auf zu winken.« Ich packte ihre Hand.
Sie zog sie zurück. »Beruhige dich. Er hat dich ja nicht gebissen.«
»Und das ist dir wann genau aufgefallen? Bevor oder nachdem du schreiend davongelaufen bist und mich mitten im Zuckerrohrfeld zum Sterben zurückgelassen hast?«
Beth kniff die Augen zusammen. »Du bist nur sauer, weil du der schlechteste Entdecker aller Zeiten bist, nicht weißt, wo Norden ist, und weil man dich bei Dschungelcamp sofort rauswählen würde.«
»Ich würde eher auf einer Insel mit mir darauf eine Bombe zünden, als noch einmal durch ein Zuckerrohrfeld zu laufen. Aber wenn du dein Glück beim Dschungelcamp versuchen willst, sei mein Gast.«
»Ähem.« Unser Führer räusperte sich. »Wenn es für Sie beide okay ist, machen wir jetzt mit dem Ausritt weiter.«
»Aufsitzen, Cowboy.« Beth zwinkerte und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Oder hast du vor Pferden auch Angst?«
»Ich werde dieses Pferd derart reiten …« Ich verstummte. Mein Körper hatte mich vorhin schon im Stich gelassen, und nun sah es ganz so aus, als würde mein Verstand folgen.
Beth’ Augen leuchteten vor Belustigung.
Unser Führer brachte die Pferde. Ich ging davon aus, dass das kleine, hässliche, das aussah, als sei es hundert Jahre alt, für Beth war, aber sie stieg bereits auf ein anderes. Und so blieb für mich Donkey, der Esel aus Shrek, und das bange Gefühl, dass einer von uns es nicht lebend durch den Dschungel schaffen würde.
[home]
Kapitel 17
»Fühlen Sie sich schuldig?«, fragte der Beamte.
»Wieso?«
»Weil Sie möglicherweise unschuldigen Menschen mit Ihren Komplotten und Manipulationen geschadet haben?«
»Verzeihung.« Oma Nadine schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Frage nicht.«

Jace
Was macht der Esel?«, rief Beth mir über die Schulter zu, und ich schickte einen weiteren blumigen Fluch in die Baumlandschaft.
»Ist wütend.«
»Vielleicht ist er hungrig?«
»Nein, ich denke, ich bleibe bei wütend. Ich wäre auch sauer, wenn ein Neunzig-Kilo-Mann mich reiten würde.«
»Vielleicht solltest du eine Weile nicht mehr sprechen.« Sie lachte. »Im Moment bist du nicht so gut darin, Wörter miteinander zu verbinden.«
»Diese verdammte Spinnenpaarung hat mich aus dem Konzept gebracht.«
»Und noch ein Beweis, dass ich recht habe. Vielleicht sollte jetzt die stille Zeit sein, in der du mich sehnsüchtig anstarrst, mir sagst, dass ich schön und unwiderstehlich bin und …«
»Können wir die Tiere tauschen?«, beschwerte ich mich, als Donkey einen Furz von sich gab, der nach totem Huhn und Enchilada roch. Wo blieb da die Romantik bei diesem Ausflug?
Sie drehte sich um und grinste, während Donkey noch ein Grunzen ausstieß und versuchte aufzuholen. »Nein.«
»Bitte?«
»Sei der Prinz, Jace!«
»Mein edles Ross ist älter als Grandma! Ich brauche ein richtiges Ross!«
Donkey furzte erneut und verwöhnte mich diesmal mit Rosenduft – vorausgesetzt, Rosen rochen wie verbranntes Fleisch.
»Was für ein Hengst!« Beth kicherte. Ihre Haltung auf dem Pferd war perfekt. Sie sah aus wie eine Art Racheprinzessin, die ein Schloss stürmt.
Shit. War ich dann das Burgfräulein?
»Beth …«, knurrte ich. »Ich verstehe das so, dass dich das hier nicht gerade beeindruckt oder dir das Gefühl gibt, einen verdammten Liebesroman live zu erleben.«
Sie zügelte ihr Pferd und drehte sich um. »Zieh dein Hemd aus, dann können wir reden.«
»Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Irgendwo muss es eine Grenze geben. Ich ziehe nicht mein Hemd aus, während ich auf einem uralten Esel durch den Dschungel von Hawaii reite.«
»Märchen.« Beth hüstelte, und dann blitzten ihre Augen amüsiert auf, während meine vor Selbstverachtung und Niedergeschlagenheit immer schmaler wurden.
»Nun ja, Channel Six News, ich bin eine Prostituierte. Wollen Sie meine Kundenliste sehen? Oh, Senator Munroe? Er ist ja so extravagant!«
»Guter Zug.« Mit eckigen Bewegungen schaffte ich es endlich, Donkey zum Stehen zu bringen, und schälte mich aus meinem Hemd. »Zufrieden?«
»Immens.« Sie seufzte glücklich. »Und jetzt treib die Tiere an.«
»Wir sind hier nicht auf dem Iditarod«, rief ich ihr nach.
»Aber was sollen wir sagen?«, grummelte sie. »Unser Führer ist viel zu weit vorn, und ich will mich nicht noch einmal verirren.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht bitte?« Ich hatte wirklich keine Ahnung von Tieren oder Natur. Meine Wanderungen hatten bisher immer am Columbia River stattgefunden, nicht im Spinnenterritorium.
Metrosexueller Hybrid: Mann, dem Duschen lieber ist als Schmutz, der aber trotzdem weiß, wie man Zigarren raucht und Holz hackt. Siehe auch: Tom Hardy.
»Los!« Beth zog an den Zügeln und drückte dem Pferd die Fersen in die Seiten.
Natürlich bäumte es sich auf.
Und, natürlich, stürmte es in vollem Galopp davon.
Sie wollte ein Ende wie im Märchen?
»Donkey! Los!« Ich kickte den Esel in die Seiten. Der drehte den Kopf und sah mich an, als wäre ich eine lästige Fliege, die ihm um die übergroßen Ohren summte. »Donkey, los!«
»Tja, Shit.«
Der Esel schrie schauderhaft und jagte in vollem Galopp hinter Beth her. Ich klammerte mich fest. Echt jetzt? Sein Stichwort war Shit?
»Beth!«
Der Esel wurde langsamer.
»Shit, Donkey, Shit!«
Hallo, Aufschwung.
»Jace!«, rief sie mir zu. »Was soll ich tun?«
Unser Führer hatte sein eigenes Pferd angehalten und sah zu. Er holte einen Apfel aus seiner Tasche, biss hinein, und der Saft lief ihm übers Kinn.
»Ein wenig Hilfe!«, rief ich ihm zu, als Donkey beschloss, langsamer zu werden.
»Das Pferd bleibt stehen, wann es will«, rief der Mann.
Tourenführer, du meine Güte. Hatten wir überhaupt Einverständniserklärungen unterschrieben?
»Beth, zieh an den Zügeln!«
Donkey holte sie langsam ein. Okay, das war eine Lüge. Sogar Moos wuchs schneller, als dieses Tier sich bewegte.
»Zieh an den Zügeln und ruf Brrrr!«
»Brrr!«, rief Beth und zog an den Zügeln.
Das Pferd bäumte sich wieder auf, und diesmal fiel Beth aus dem Sattel über das Hinterteil des Pferdes und genau in eine Wasserpfütze.
Aber, hey, das Pferd war stehen geblieben. Also wertete ich das als Sieg.
»Langsam, Junge, langsam.«
Der Esel kam zum Stehen beziehungsweise, wenn man genau hinsah, machte er gemächlich einen letzten Schritt und fing an, das Gras neben Beth’ Fuß abzureißen.
Ich sprang ab und lief zu ihr, ganz wie ein Prinz, der die holde Maid rettet. Also, falls der Prinz einen Esel ritt und Spinnen mit einem Föhn bekämpfte, klar, dann war ich der Prinz. »Bist du verletzt?«
»Ich glaube nicht.« Beth drückte die Finger an die Schläfen und schüttelte ein paar Mal den Kopf. »Aber ich werde mindestens einen Monat lang Blutergüsse am Hintern haben.«
Ich konnte das Lachen nicht länger unterdrücken. »Was für ein Ausflug, hm?«
»O ja.« Sie runzelte die Stirn. »Was für ein Ausflug.« Sie zog mich in die ziemlich große Pfütze und spritzte mich nass.
Lachend zog ich sie in meine Arme und küsste sie. Es schien einfach der richtige Moment dafür zu sein – Sie wissen schon, mit Donkey, der uns zusah und furzte, und dem Schlamm überall auf meinem Gesicht und Oberkörper.
»Wenn ich Sie wäre, würde ich aufstehen.« Der Führer tauchte plötzlich auf, das Pferd am Zügel und den halb gegessenen Apfel in der Hand.
»Ach ja?«
»Ja.« Er biss noch einmal geräuschvoll in den Apfel. »Pfützen sind Paarungsgebiete für Moskitos, und ein Biss von denen schwillt hier an wie eine Wassermelone.«
Beth und ich sprangen auf, so schnell wir konnten. Der zehnjährige Junge in mir wollte sie wieder in die Pfütze schubsen, mit dem Finger auf sie zeigen und lachen. Das Märchen, das Märchen. Ich biss die Zähne zusammen. Ich musste mich wirklich mehr anstrengen. Je eher alles gut funktionierte, umso eher konnte ich die sechs Tage voll mit Spinnen, Eseln und sich paarenden Moskitos hinter mir lassen.
»Tja.« Der Führer kratzte sich am Kopf. »Schätze, Sie werden sich abwaschen müssen. Der Wasserfall ist gleich hinter dem Felsvorsprung dort drüben. Ich halte in der Zwischenzeit die Tiere. Kommen Sie in einer halben Stunde wieder zurück, damit wir es rechtzeitig zum Abendessen schaffen.«
»Großartig.« Ich streckte die Hand aus. »Lass uns laufen, Beth. Ich denke, Donkey möchte nicht uns beide tragen, und dem Pferd traue ich nicht.«
Sie ließ ihre Hand in meine gleiten. Schweigend führte ich sie um den Felsvorsprung herum und zum Wasser hinunter.
»Wow«, hauchte Beth, »das ist ja traumhaft.«
Der Wasserfall war mindestens zehn Meter hoch, im unteren Teil mit zerklüfteten Felsen. Hinter dem Wasserfall befand sich ein Teich, in den Stufen hineinführten.
»Hm, das ist irgendwie cool.« Ich zeigte darauf. »Die Leute kommen wohl schon seit … ach, du lieber Gott.«
»Was ist?« Beth folgte mit dem Blick meinem ausgestreckten Finger.
Ein sehr großer, behaarter Mann war gerade aus der Lagune aufgetaucht. Er musste wohl unter Wasser gewesen sein, denn als ich das erste Mal hingesehen habe, hatte sich das Wasser wirklich nicht bewegt.
Aber jetzt bewegte es sich definitiv.
»Ähm …« Beth kaute an ihrem Fingernagel. »Ich versuche gerade, mich zu entscheiden, ob es das wert ist, um wieder sauber zu werden.«
Ich betrachtete meine schlammbedeckten Jeans und Arme. »Ist es.«
»Okay« – Beth schälte sich aus ihrem Shirt – »aber wisse dies: Sollte in den Sechs-Uhr-Nachrichten die Meldung auftauchen, dass du unter einem Wasserfall mit einem großen nackten Mann gebadet hast, komme ich dir nicht zu Hilfe.«
»Na danke«, murmelte ich. Als ich meine Jeans aufknöpfte, überfiel mich einen Augenblick die Panik. War ich wirklich dabei, nackt ins Wasser zu springen? Und wieso in aller Welt machte mich meine Nacktheit plötzlich nervös?
»Der Letzte ist ein faules Ei!«, rief Beth.
Ich sah auf – und mich traf beinahe der Schlag, als ich sah, wie ihr perfekter Körper in einem perfekten Kopfsprung ins Wasser tauchte.
»Tja, Shit«, brummte ich. Und in der Ferne antwortete ein Schrei von Donkey.
Na toll. Mein Sidekick war ein Esel. Wenigstens hatte er ein gutes Gehör.
Ich streifte meine Boxershorts ab und folgte Beth ins Wasser.
Der Mann war wieder unter den Wasserfall verschwunden, so dass wir den Großteil des Teichs für uns hatten.
Beth tauchte wieder auf, aber in meinem verträumten Zustand lief alles in Zeitlupe ab. Sie schüttelte den Kopf. Wassertropfen spritzten auf ihren Körper, sie biss sich auf die Unterlippe, blinzelte dann das Wasser aus den Augen und warf mir einen lockenden Blick zu.
O Mann, jawohl.
Ich fühlte mich, als durchlebte ich gerade meine eigene Version von Peter Pan, als er von Meerjungfrauen gerettet wird. Egal, welchen Typen man fragt – die Meerjungfrauen in der Geschichte waren sexy ohne Ende.
Randnotiz an Eltern: Kinder lieben die Geschichte deshalb, weil es in Nimmerland keine Regeln gibt und die Meerjungfrauen sexy sind.
Pfeif auf Tinkerbell. Lasst mir nur die Meerjungfrauen.
Oder Beth.
Beth als Meerjungfrau.
Beth in einem Meerjungfrauenkostüm, unter einem Wasserfall, in der Hand eine Flasche mit …
»Jace?« Beth schnippte vor meinen Augen mit den Fingern. »Bist du krank oder so? Du bist ganz rot.«
»Viagra.« Ich nickte. »Es ist vielleicht, ähm, immer noch in meinem Organismus.«
»Du weißt schon, dass du diese Ausrede höchstens noch ein Mal bringen kannst, oder?«
»Ist mir bewusst«, erwiderte ich heiser und streckte die Hand aus, um ihre glatte Haut zu berühren. »Und ebenso bin ich mir deiner Gegenwart erschreckend bewusst.«
»Erschreckend?«, wiederholte Beth. »Ist das ein Kompliment? Oder bedeutet das, ich sehe erschreckend aus?«
»Du siehst wunderschön aus«, antwortete ich aufrichtig. »Erschreckend wunderschön. Die Art von schön, bei der jeder Mann Angst hat, sie zu berühren. Die Art von schön, bei der Männer alles riskieren wollen für eine Kostprobe, eine Berührung, eine Nacht. Kombiniere das noch mit deiner Intelligenz, und du bist der Inbegriff der Gründe dafür, warum Männer Kriege führen.«
Beth’ Lächeln ließ meine ganze Welt erstrahlen. »Willst du damit sagen, Männer kämpfen nicht nur wegen Schönheit, sondern auch wegen Intelligenz?«
»Ja«, flüsterte ich, zog sie an mich und ging mit ihr näher an den Wasserfall. »Weil du deine Intelligenz in dir trägst; sie ist Teil deiner Schönheit. Man kann beides nicht voneinander trennen. Ich bewundere beides, und ich fühle mich zu beidem hingezogen.«
Ihr Atem stockte, und ihre Wangen färbten sich rot. »Schöne Worte.«
»Wahre Worte.« Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände. »Du willst vielleicht das Märchen, aber ich würde dich nicht belügen, nur damit du dich besser fühlst.«
Sie wollte sich von mir lösen, aber ich hielt sie fest.
»Wenn du sehen könntest, was ich sehe« – ich fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Kinn – »dann würdest du vollkommen verstehen, wieso du die am meisten furchteinflößende Frau bist, der ich je begegnet bin.«
»Ich sehe genau das, was du siehst.« Beth seufzte. »Das ist ja das Problem.«
»Das sehe ich anders.«
»Was für ein Schock.«
»Hör mir zu.« Ich drückte sie an mich. »Du siehst: langweilig. Ich sehe: brillant. Du siehst: braunes Haar. Ich sehe: braunes Haar mit Honigglanz. Du siehst: normale blassrosa Lippen. Ich sehe: Kaugummi.«
»Kaugummi?« Sie grinste.
»Weil du so schmeckst.« Ich knabberte an ihrer Unterlippe. »Wie ein Kaugummi, der nie sein Aroma verliert. Ich könnte den ganzen Tag von dir kosten und mich immer noch nach deiner Süße sehnen.« Meine eigene Aufrichtigkeit und meine Gefühle quälten mich. Ich wollte, dass sie sich selbst so sah, wie ich sie sah, aber: Was war, wenn ich ihr all diese Dinge sagte? Sie änderten nichts an dem, was ich tun würde. Ich würde gehen. Das würde ich. Jawohl. Das musste ich mir immer wieder vorsagen.
»Wieso machst du es nicht?«
»Was?« Ich tauchte ruckartig aus meinen Gedanken auf.
»Ein Experiment durchführen?«
Sie strich mit den Fingern über meinen Oberkörper. Ich fühlte die Berührung an allen Stellen, die ich zu ignorieren versuchte, um ihre Tugend unbeschadet zu lassen. Und das Wissen, dass uns höchstwahrscheinlich ein behaarter Typ mittleren Alters beobachtete, war buchstäblich der letzte Faden, der meine Erregung in Zaum hielt.
»Was für ein Experiment?«
»Einen Geschmackstest.« Sie schlang die Arme um mich, so dass wir Brust an Brust dastanden und ich ihren weichen Körper überall an mir fühlte.
»Ich mag Geschmackstests.« Mein Mund traf auf ihre Lippen, bevor ich noch einen anderen Gedanken fassen konnte. Ich wusste nicht, ob ich mich vorbeugte oder sie oder ob ich unter ernsthaften Halluzinationen wegen Oma Nadines Drogen litt.
In diesem Augenblick wollte ich kein ehrenhafter Mann sein, sondern ein Playboy wie Jake. Ich wollte der Typ sein, der sich nicht die ganze Zeit entschuldigte. Ich wollte nicht der spießige US-Senator sein, den der halbe Staat hasste. Ich wollte mir keine Sorgen machen müssen, ob mich jemand beobachtete oder meinen guten Ruf zerstörte.
Ich wollte einfach nur sie.
Und ich war egoistisch genug, um sie auf jede erdenkliche Weise zu wollen – selbst wenn das bedeutete, dass ich ihr nichts zurückgeben würde. Es machte mich zur schlimmsten Typ Mann, dass ich mich freiwillig auf etwas einließ und dabei wusste, dass ich nicht bleiben würde. Ich log sie vielleicht nicht in Bezug auf mein Verhalten an. Aber ich wusste, dass Taten dazu beitrugen, dass Menschen sich eine Meinung bildeten, und meine Taten würden dazu führen, dass sie glaubte, ich würde mehr wollen als die nächsten paar Tage – und das war das Letzte, was ich mir leisten konnte. Eine Beziehung, die über die wenigen Tage, die wir hatten, hinausging.
»Tut mir leid, wenn ich diese nette Liebesszene unterbrechen muss«, rief unser Führer vom Ufer aus. »Aber wenn wir es rechtzeitig für Ihre Reservierung zum Abendessen schaffen wollen, müssen Sie hier zum Ende kommen. Wie lange brauchen Sie noch? Fünf Minuten? Vielleicht zehn?«
Ich löste mich von Beth und grummelte: »Fünf Minuten? Im Ernst, Mann?«
»Mindestens dreißig.« Beth zwinkerte, gelobt sei sie. »Aber wir müssten für die Show Eintrittsgeld verlangen, also können wir auch gleich damit aufhören.«
»Mist, eine kleine Show hätte mir schon gefallen«, ließ sich da eine Stimme hinter uns vernehmen.
Langsam drehte ich mich um und sah den riesigen, behaarten Mann, der zweifellos eine riesige behaarte Spinne wie Frank als Haustier hatte. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Und wieder war meine Erregung schneller verschwunden, als sie sich eingestellt hatte.
»Wir gehen jetzt einfach.« Beth nahm mich am Arm.
»Drehen Sie sich um«, befahl ich dem Mann, der uns immer noch beobachtete, barsch.
Er lachte.
»Ich ertränke Sie.«
Er richtete sich zu seinen vollen mindestens zwei Meter zehn auf.
Ich schluckte und korrigierte: »Ich sterbe bei dem Versuch, Sie zu ertränken.«
Er grinste spöttisch, drehte sich aber endlich um, um Beth und mir die Chance zu geben, aus dem Wasser zu steigen und uns anzuziehen.
»Nett«, flüsterte sie, während ich Shirt und Jeans anzog.
»Was?«
»Dass du einem Mann drohst, der dreimal so groß ist wie du.«
»Nicht übertreiben.« Ich schnaubte. »Er ist nur etwa doppelt so groß wie ich.«
»Was auch immer dich nachts besser schlafen lässt.«
»Gehen wir!«, rief unser Führer, der auf dem Felsen saß.
»Shit, Shit!«, rief ich.
»Was machst du da?«
Ich grinste. »Meinen Esel rufen.«
Donkey, der irre Esel, trottete um die Ecke und schrie.
Beth klopfte mir auf die Schulter. »Dir ist schon bewusst, dass du auf einem Esel reitest und dass du Demokrat bist, oder? Und dass du immer shit, shit rufst anstelle seines Namens?«
»Gib es zu.« Ich knuffte sie mit dem Ellbogen. »Wenn du noch unentschlossen wärst, würdest du mich wählen, wenn ich einen Esel mit Namen Shit hätte.«
»Würde ich. Falls ich unentschlossen wäre«, gab sie zu.
»Siehst du?«
»Aber tut mir leid, Senator, ich bin Republikanerin.«
»Was?«
»Gehen wir!«, rief der Führer wieder.
»Tja, shit.«
Ii-aah!
[home]
Kapitel 18
»Sie wollen sagen, der Senator war … scharf?« Der Beamte räusperte sich. »In welcher Weise?«
Oma Nadine betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »So wie Sie, wenn Sie dieser blonden Beamtin nachschauen, die mir die Handschellen angelegt hat.«
»Sie sind gut.«
»Ich bin Grandma.« Sie strahlte.
»Wir sollten Sie nach Nordkorea schicken.«
»Reizende Leute.« Oma Nadine nickte. »Einfach reizend.«

Beth
Okay, also möglicherweise war ich nicht wirklich republikanische Wählerin. Ich war unentschieden. Ich war ein Mensch, der es hasste, andere Leute wütend zu machen, also zuckte ich nur mit den Schultern und erklärte, dass ich mich nicht auf eine Seite schlug. Was die Leute noch mehr ärgerte, weil es dann hieß, ich hätte kein Rückgrat. Aber wirklich, ich hasste derartige Konfrontationen, denn immer wenn das Thema Politik zur Sprache kam, gab es für gewöhnlich Streit, Geschrei oder beides.
Der Ritt zurück zum Hotel verlief schweigend.
Na ja, mal abgesehen von dem Esel.
Das arme Vieh schrie sich ganz heiser, und ich war mir ziemlich sicher, dass Jace drauf und dran war, den Esel als Schlachtopfer darzubringen, als wir endlich am Hotel ankamen.
Wir hatten nur ein paar Minuten, um uns umzuziehen, also nahm ich noch eine schnelle Dusche, band mein Haar zusammen und zog ein weißes, trägerloses Strandkleid und hellbraune Sandalen mit Keilabsatz an. In den Unterlagen, die Dr. Z uns gegeben hatte, stand, dass Abendessen und Ausflüge die einzigen Gelegenheiten seien, bei denen wir unsere eigene Persönlichkeit mittels Kleidung zum Ausdruck bringen dürften. Also machte ich das Beste daraus, denn ich hatte die bescheuerten Leinenhosen und weißen Shirts bereits satt.
»Fertig?« Ich trat ins Zimmer und suchte Jace.
Er war draußen, lehnte an der Sichtschutzwand und schaute aufs Meer hinaus. Sein muskulöser Rücken war mir zugewandt, und es sah so aus, als würde er eine Zigarre rauchen.
Du heiliger Thor.
Das würde mein neuer Kraftausdruck. O mein Thor. Heiliger Thor. Guter Thor! Ja, daraus ließ sich einiges machen.
Seine Muskeln spielten in der Sonne, und ich, als die unheimlich langweilige Person, die ich war, geriet wohl auch ein wenig in Verzückung.
Wie in aller Welt hatte ich alte Langweilerin ihn nur davon überzeugt, mir das Märchen vorzuspielen? Thor sei Dank, dass er es tat.
Meiner Berechnung nach hatte ich nur noch fünf Tage.
Fünf Tage mit ihm. Und dann wieder wirkliches Leben.
Also beobachtete ich ihn länger, als angebracht war. Und als er seine Zigarre paffte und den Rauch in die Luft blies, schmeckte ich seine Zunge auf meinen Lippen.
Menschen waren nur selten so gutaussehend. Die meisten Schauspieler waren zu klein, männliche Models waren dünner als ich, aber Jace? Er war mit jedem Zentimeter einfach atemberaubend, wenn nicht gar noch mehr.
Wenn es um Jace ging, wäre ich vielleicht nicht so unentschieden. Wahrscheinlich würde ich in die Wahlkabine marschieren und vor Aufregung den Stift zerbrechen, während ich nach seinem Namen auf der Liste suchte.
»Fertig?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.
Ich nickte.
Dummerchen. Er konnte mich doch nicht sehen.
Er drehte sich um.
Sein Sixpack fesselte mich.
Ich schwankte.
»Beth?« Jace runzelte besorgt die Stirn.
»Ja.« Ich riss den Blick von seinem Sixpack los und schaffte es, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin fertig. Zieh dir ein Hemd an, und wir können gehen.«
»Du willst mich nicht oben ohne?«
»Nein.« Ich lachte. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass andere Frauen in Gedanken ihre bessere Hälfte betrügen. Du oben ohne, das wäre kaum fair für die anderen Männer.«
Röte überzog seine Wangen, und dann zog er sich rasch ein weißes T-Shirt an.
Seit wann sah Leinen eigentlich gut aus an Männern?
Ach ja, richtig. Seit Brad Pitt. Tja, tut mir leid, aber du bist soeben ersetzt worden.
Jace nahm meine Hand und küsste sie. Ich versuchte, nicht zu seufzen und nicht nervös zu wirken. Der heutige Abend fühlte sich echter an. Vielleicht, weil wir uns so oft geküsst hatten, oder vielleicht lag es auch daran, dass er es tatsächlich zu genießen schien, Zeit mit mir zu verbringen.
Es fühlte sich wie ein Date an.
Andererseits würde sich nach der ganzen Zuckerrohrsache alles wie ein Date anfühlen. Ich schenkte ihm noch ein Lächeln und verdrängte meine Aufregung in den hintersten Winkel meines Verstandes.
»Also, in welchem Restaurant findet die Kennenlernparty statt?«, fragte Jace. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«
Er nahm meine Hand, als wir um die Ecke gingen.
»Hibachi Grill.«
Jace legte schützend den Arm um mich, als er mich an einem Paar vorbeiführte, das langsamer ging. Und dann nahm er wieder meine Hand. Alles ganz mühelos für ihn.
Aber ich kannte nicht einen Mann, der das tat. Ich hatte es bisher immer nur beobachtet, dass sich manche Männer wie Beschützer verhielten, ohne es zu bemerken. Oder an der Straßenseite des Weges gingen, damit die Frau geschützt und sicher ist. Aber es selbst zu erleben? Das fühlte sich erstaunlich an. Ich fühlte mich … wertgeschätzt. Mist. Ich durfte nicht vergessen, dass es nicht real war. Vielleicht fühlte er sich ja zu mir hingezogen, vielleicht dachte er, ich sei das Beste seit Netflix – aber am Ende würde er nicht auf mich warten wie Mr. Darcy.
»Ich liebe Hibachi.« Jace räusperte sich.
Okay, lag es an mir, oder war die Situation irgendwie unangenehm? Grübelte ich zu sehr?
»Beth …« Jace blieb stehen, drehte sich mir zu und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich muss dir etwas sagen.«
»Okay.« Mir wurde ernsthaft die Kehle eng. Jetzt würde er aussteigen. Gleich würde er sagen, dass er das nicht durchziehen könne. Er würde mich stehenlassen; ich war zu uninteressant. Was stimmte nur nicht mit mir? Wieso konnte ich nicht interessant sein …
Seine warmen Lippen drückten sich auf meine, er legte die Hände an meinen Kopf, zog mich an sich und nahm mir all meine Panik.
»Du siehst …« Er schüttelte den Kopf und stieß eine ganze Reihe Kraftausdrücke aus. »Lass mich das noch mal versuchen.« Er nahm meine Hände und sah sie an, während unsere Finger sich ineinander verschlangen. »Du siehst absolut … atemberaubend aus.«
Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken.
Wahrscheinlich war es noch auf dem Mars zu sehen.
»Danke sehr«, antwortete ich, als ich meine Stimme wiederfand.
»Nein.« Jace ließ meine Hände los und hob mein Kinn an, so dass seine Lippen nur noch einen Hauch von meinen entfernt waren. »Ich danke dir.«
»Ich verstehe nicht?«
Mit einem Zwinkern ließ er mein Kinn los, nahm wieder meine Hand, und wir gingen weiter.
»Ich liebe Weiß.«
»Okay?«
»Und ich liebe Keilabsätze.«
»Wow, du weißt, was Keilabsätze sind. Gut gemacht.«
Er verzog das Gesicht. »Sag es niemandem.«
»Ich nehme es mit ins Grab.«
»Du hast dein Haar in Knoten getragen.«
»Knoten?« Ich lachte. »Du meinst, in Wellen?«
Er errötete und schluckte. »Ja, das meinte ich.«
»Dachte ich mir.«
Jace schüttelte den Kopf und legte den Arm um mich, als uns die Tür zum Restaurant aufgehalten wurde. »Wir haben eine Reservierung auf den Namen Munroe.«
»Gleich hier entlang, Senator.« Die Kellnerin hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und ein Piercing in der Nase. Sie sah aus, als sei sie um die zwanzig, und ich wollte ihr auf der Stelle ein Bein stellen, weil sie Jace länger als nötig musterte. Und woher wusste sie, dass er Senator war? Ich hatte ihn doch ausdrücklich Mr. Munroe genannt und nicht Senator Munroe. War der Mann derart bekannt?
Unwahrscheinlich, schließlich ging es um Oregon, nicht um Kalifornien.
Jace zog den Stuhl für mich zurück. Um den Grill herum gab es acht Sitzplätze. Ich hoffte, Jace und ich wären allein dort, aber Kennenlernabend klang ganz so, als müssten wir uns unter die Leute mischen. Was mich sofort an die Einweisungen am College erinnerte, wo man herumlaufen, dumme Spiele spielen und versuchen musste, andere in seiner Klasse kennenzulernen. Ich hasste diese Spiele. Am Ende war ich immer die Ungelenke oder, noch schlimmer, die ohne ein einziges Kreuzchen beim Kennenlern-Bingo.
Im Restaurant waren nur wenige Gäste. Vielleicht wurde es ja gar nicht so voll, wie ich befürchtet hatte? Doch meine Hoffnung starb in dem Augenblick, als ich eine vertraute Stimme hörte.
»Also, ihr habt es geschafft?« Brett klatschte Jace auf den Rücken und setzte sich, so dass es Paris überlassen blieb, sich ihren Stuhl selbst unter dem Tisch hervorzuziehen. Die Arme tat sich schwer beim Hinsetzen, denn ihr Spandexkleid war so eng, dass sie die Beine kaum anheben konnte. Ein netterer Mensch hätte ihr geholfen.
Ich grinste spöttisch.
Nicht, weil ich nicht nett war.
Sondern weil sie ihre lüsternen Blicke nicht von Jace abwenden konnte.
»Ähm, ja.« Jace legte den Arm um mich und drückte mich an sich. »Wir dachten uns, ein wenig Nahrung wäre wohl nötig, um in Schwung zu bleiben.«
Würde es ihn umbringen, wenigstens ein Mal lässiger Politiker zu sein? Ich trat ihm ans Schienbein.
»In Schwung?« Brett grinste spöttisch.
»Wie Häschen«, sagte ich, ohne groß nachzudenken. Um fair zu sein: Ich hatte eigentlich das Duracell-Häschen gemeint, aber offensichtlich wurde das nicht so verstanden.
Jace hatte gerade ein Glas Wasser an seine Lippen gehoben und fing nun an zu husten.
Brett kniff die Augen zusammen und musterte uns.
»Guten Abend.« Eine Kellnerin kam mit einem Teewagen auf uns zu. »Ich bediene Sie heute Abend. Ihr Koch wird jeden Augenblick hier sein.«
»Häschen, hm?« Brett grinste spöttisch und ignorierte die Kellnerin und seine Verlobte, ebenso wie die Tatsache, dass die Unterhaltung gerade zur Hölle fuhr. Da konnte ich es mir in besagter Hölle auch gleich bequem machen, denn wie ich das sah, würden sich die Dinge zumindest in den nächsten paar Stunden nicht bessern.
»Ja.« Ich umklammerte Jace’ Arm und grub die Nägel in seine Haut; er gab einen kurzen Schmerzenslaut von sich und stellte sein Wasserglas ab.
»Aber genug von unserem sehr befriedigenden Sexleben … was habt ihr beiden denn den ganzen Tag so gemacht?«
»Surfen« – Brett grinste immer noch spöttisch – »im Internet.«
»Oh, Shit.«
Ich erstarrte und dachte einen Augenblick, ich würde gleich Donkey hören. Doch dann gefror mir das Blut in den Adern, als mir klarwurde, was Brett im Internet gesucht haben musste. Er wusste, dass alles ein Trick war. Er wusste, dass wir nicht zusammen waren.
Zurückweisung war scheiße.
Ich wollte mich in ein Mauseloch verkriechen.
Wo war das denn fair, dass der eine Typ, der mich in der Highschool zurückgewiesen hatte, nun dachte, ich sei eine verlogene Prostituierte? Das Gefühl der Unsicherheit war vergessen – jetzt empfand ich nur noch Scham.
»Wie viel verlangt sie denn so?«, fragte Brett seelenruhig und legte eine Serviette auf seinen Schoß.
»Wie bitte?«, zischte ich und griff nach einem Messer, um ihn zu erdolchen.
»Für deine Dienste.« Brett grinste selbstgefällig. »Nicht dass ich interessiert wäre, da ich wirklich glücklich verlobt bin. Außerdem bin ich kein Fan von Krankheiten.«
Paris holte eine Nagelfeile aus ihrer Tasche und fing an, sich die Nägel zu feilen, als würde die Welt untergehen, wenn sie ihre abgebrochenen Nägel nicht in Ordnung brachte.
Ich seufzte. »Deine Definition von glücklich und meine sind zwei sehr verschiedene Dinge.«
»Sie könnten sich Beth gar nicht leisten«, knurrte Jace.
Okay, also das war ja nun so gar nicht die Rettung, die ich mir erhofft hatte – aber es funktionierte.
»Ich habe Geld.« Brett verdrehte die Augen. »Und ich würde sie sowieso nicht wollen.«
»Das reicht.« Jace stand auf und packte Brett am Kragen. »Beth, wir sind gleich zurück. Brett und ich verschwinden mal kurz auf ein vertrauliches Gespräch und ein paar Drinks, okay?«
»Klar.« Mit zitternden Händen griff ich nach meinem Wasserglas.
»Willkommen im Blu Hibachi!«, rief eine Frau sehr laut.
Ich sah entsetzt auf.
Und da stand Oma Nadine, ein riesiges Messer in der Hand, in einem schwarzen Hosenanzug und einen Leopardenmuster-Schal um den Kopf geschlungen.
»Solltest du« – ich zeigte mit dem Finger auf sie – »ein Messer in der Hand haben?« Oder irgendwas anderes, das ihr selbst oder jedem anderen in Reichweite Schaden zufügen konnte?
»Natürlich.« Sie warf das Messer in die Luft. Ich kippte beinahe um, bis sie es mit der anderen Hand auffing und zwinkerte. »Ich habe jahrelang studiert, um die Kunst des Hibachi zu erlernen.« Sie sprach das Hibachi mit etwas mehr Betonung auf dem chi aus, als ein Japaner es meiner Ansicht nach für richtig halten würde. »Wo ist Jace?«
»Führt gerade ein Gespräch.« Ich seufzte.
»Mit seiner Faust«, warf Paris ein.
O wow, Hohlköpfchen konnte sprechen. Wie nett.
»Faust?« Oma Nadine fing an, Gemüse und verschiedene Sorten Fleisch auf dem heißen Grill aufzuschichten. Als sie Öl daraufgab, stieg eine Hitzewolke auf, die jedem die Augenbrauen versengen konnte. »Er kämpft mit jemandem?«
»Mit ihrem Verlobten.« Ich zeigte auf Paris. »Ein alter … Freund.«
»Also bitte.« Paris schnaubte. »Er sagte, Sie wären die wahrscheinlich größte Nerd an seiner Schule gewesen. Ich denke nicht, dass euch das zu Freunden macht.«
Ich wusste nicht, ob ich mir Oma Nadines Messer schnappen wollte, um mich selbst oder Paris damit zu erdolchen.
Sie kicherte.
Okay, war nur ein Scherz.
Paris. Ich wollte Paris erdolchen.
»Lass das mal Grandma regeln.« Oma Nadine warf ein weiteres Messer in die Luft. »Immerhin ist das hier dein Urlaub, Beth, und du hast nur noch ein paar Tage.«
»Vom Urlaub«, ergänzte ich.
»Nein, du hast nur noch fünf Tage, um ihm klarzumachen, dass sich das, wofür er sein Leben lang gearbeitet hat, direkt vor seiner Nase befindet. Eine Großmutter weiß solche Dinge.«
»Grandma.« Ich hielt mit Mühe die Tränen zurück. »Ich bin nicht dieser Mensch. Ich bin nicht sein Pinguin oder Hummerweibchen, oder wie auch immer du es nennen willst. Er ist eine Insel, und ich hatte schon Glück genug, für die nächsten paar Tage auf dieser Insel gestrandet zu sein, das ist alles.«
»Das hoffe ich aber nicht«, sagte da Jace hinter mir. »Ich hatte gehofft, ich wäre mehr als nur eine verdammte Insel.«
»Was willst du denn sein?« Ich versuchte, so zu klingen, als würde ich scherzen.
Er nahm mein Gesicht fest zwischen beide Hände und küsste mich auf den Mund. »Die Welt. Ich wäre lieber die Welt.«
Oma Nadine räusperte sich.
Paris verdrehte die Augen und feilte weiter ihre Fingernägel. Also im Ernst. Ein Hoch auf die Hoffnung, dass keine Stücke ihrer Fingernägel in meinem, sondern in ihrem Essen landen würden, denn wenn ich auf irgendetwas beißen würde, das keine Karotte war, würden Köpfe rollen.
Außerdem hatte Jace gerade gesagt, dass er meine Welt sein wollte. Ich wäre fast gestorben, als seine Worte in mein Bewusstsein drangen und dort Wunden heilten, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte. »Wo ist Brett?«
»Oh, Brett.« Jace verzog das Gesicht. »Dem geht es nicht gut.«
Paris nahm ihre Handtasche. »Ich schätze, das ist dann wohl mein Abgang, hm?«
»Och, der kommt schon wieder. Ich habe ihm gesagt, es wäre wundervoll, ein Essen mit ihm an diesem wunderschönen Abend zu genießen.«
Ich schluckte.
Paris zuckte mit den Schultern. »Na gut, ich geh mir die Nase pudern. Falls er vor mir zurückkommt, sagt ihm, ich möchte etwas mit Shrimps.«
Ihre Absätze klapperten über den Boden, als sie davonstolzierte, wobei ihr beinahe der Hintern aus dem Kleid rutschte.
Ich atmete erleichtert auf.
»Ups!« Oma Nadine ließ einen Shrimp auf den Boden fallen. Sie hob ihn auf und legte ihn zurück auf den Grill. Dann nahm sie etwas aus ihrer Tasche und gab ein paar Tropfen in die Shrimpsauce.
Ich versetzte Jace einen Klaps. »Tu etwas! Sie kippt Drogen …«
Ich hielt inne.
»Was wolltest du sagen?« Jace lachte. »Lass sie ruhig schlechte Shrimps essen. Wollen doch mal sehen, ob mich das kümmert. Rein technisch kann ich den Kerl nicht umbringen, aber das heißt nicht, dass ich hier sitzen und mit den beiden essen will. Je eher Grandma sie loswird, umso eher können wir romantisch werden.«
»Romantisch werden? Das klingt so aktiv?«
Er grinst. »Es ist ja auch eine Aktion.«
»Dann erlebe ich dich also jetzt in Aktion.«
»Oh, Schätzchen, du hast ja keine Ahnung.«
Ich wurde ernst. »Er hält mich für eine Prostituierte, nicht wahr?«
»Nein, er denkt das, was ich ihm sage, dass er denken soll.«
Ich hob ruckartig den Kopf. »Was hast du mit ihm gemacht? Gehirnwäsche?«
»Baby«, flüsterte Jace mir ins Ohr, »manchmal hat es seine Vorteile, Politiker zu sein. Brett ist ein schwacher Mensch. Mein Trick hatte nichts zu tun mit einem Kinnhaken oder damit, ihn anzulügen. Sondern nur damit, womit ich ihn zu fassen kriege. Er glaubt, wir gehen miteinander und die ganze Geschichte wäre ein Verschleierungsversuch wegen eines anderen Skandals in meiner Vergangenheit.«
»Was musstest du tun, um ihn zu überzeugen?«
»Ich habe ihm fünfzig Riesen gezahlt.«
Mir blieb der Mund offen stehen.
»Hey, war nur ein Scherz …« Jace lachte leise an meinem Ohr. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich liebe.«
Meine Welt stürzte ein. Hatte er denn keine Ahnung, dass diese drei Worte soeben meine gesamte Existenz zerschmettert hatten? Denn ich wollte, dass das real war. Und er hatte mich gerade nur wieder daran erinnert, dass es das eben nicht war.
»Hungrig?« Oma Nadine legte einige saubere Shrimps auf unsere Teller. »Esst auf!«
[home]
Kapitel 19
»Sind Sie wirklich Köchin und lizenzierte Therapeutin?«, fragte der Beamte.
»Ja.« Oma Nadine nickte begeistert. »Und Pilotin auch.«
»Mit Lizenz?«
»Wieso fragen Sie eigentlich ständig nach Lizenzen? Sehe ich nicht intelligent genug aus, um mehrere Talente und Hobbys zu haben?«
»Warum hatten Sie das Bedürfnis, all diese … Zulassungen zu erwerben?«
»Weil ich meine Enkelsöhne kenne. Es gab einen Punkt, an dem ich dachte, ich müsste lernen, wie man in der Mix Martial Arts Arena kämpft, aber dem Himmel sei Dank ist es dazu nicht gekommen.« Oma Nadine rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Außerdem ist einer guten Führungskraft immer eines klar.«
»Und das wäre?«
»Wenn man etwas erledigt haben will, sollte man es auf jeden Fall selbst tun.«

Jace
Wenn Sie auch nur in ihre Richtung niesen, werde ich vor nichts zurückschrecken, um Ihre armselige Existenz in Grund und Boden zu stampfen.«
Das hätte ich sagen sollen und nicht: »Ich liebe sie.«
Brett lachte. »Richtig. Ihnen ist schon klar, dass die halbe Welt glaubt, Sie seien mit einer neuen Freundin in Urlaub, und die andere Hälfte ist überzeugt davon, dass Sie mit einer Prostituierten zusammen sind.«
»Tja, da ich sie liebe, ist sie eindeutig keine Prostituierte. Geld wechselt nicht den Besitzer, wenn man in einer Beziehung lebt. Nicht, dass Sie davon eine Ahnung hätten«, spottete ich.
»Ich werde Sie bloßstellen«, drohte Brett. »Was wäre ich schließlich für ein besorgter Bürger, wenn ich einen Senator mit illegaler Prostitution davonkommen ließe?«
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe keine Geheimnisse.« Ich kochte vor Wut und spürte, wie mir die Beherrschung abhandenkam. »Aber lassen Sie Beth da raus. Finden Sie nicht, Sie haben sie in der Vergangenheit genug verletzt?«
Brett machte ein verkniffenes Gesicht. »Sie hat Ihnen von der Highschool erzählt? Also wenn Sie mich fragen, ist das irgendwie armselig. Ich meine, sie ist wie alt – dreißig? Und regt sich wegen etwas auf, das vor zwölf Jahren gewesen ist?«
»Sie sind ein Bastard«, fauchte ich. »Und übrigens: das war ich.«
»Sie?«
»Der Tanz.« Ich straffte mich. »Derjenige, der sie geküsst hat. Das war ich, also nehmen Sie Ihre verdammten Anschuldigungen und stecken sich die sonst wohin, bevor ich das für Sie tue. Wir sind seit Ewigkeiten Freunde, und: Ich. Liebe. Sie. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, bevor ich den Freund eines Freundes dafür bezahle, die Bremsleitungen Ihres Wagens durchzuschneiden.«
»Wollen Sie mir drohen?«
»Aber nicht doch. Wir albern nur herum. Natürlich sind Sie ein wenig betrunken nach all diesen Drinks …« Ich griff nach dem Glas an der Bar und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht. »… und ein wenig wacklig auf den Beinen, nachdem Sie in eine irre Barschlägerei geraten sind.« Ich verpasste ihm einen Kinnhaken, packte ihn dann wieder am Hemd und brachte ihn ins Gleichgewicht, damit ich ihm noch einen verpassen konnte. »Habe ich recht?«
Sein Gesicht nahm alle möglichen Rottöne an, bevor er sich gegen meine Brust stemmte.
Ich trat einen Schritt zurück und grinste spöttisch. »Also entweder Sie entschuldigen sich, oder Sie werden sich wünschen, Sie hätten es getan.«
»Ich denke, das Risiko gehe ich ein.« Brett ließ die Knöchel knacken und machte einen ausladenden Schwinger in meine Richtung.
Ich duckte mich und traf ihn mit der Faust ins Gesicht.
Und zwar hart.
»Bastard!« Brett fiel fast vornüber. »Sie lieben sie doch gar nicht! Ihr geht nur zusammen aus! Irgendwas stimmt hier nicht.«
»Es ist ernst, und ich« – mir versagte die Stimme bei der Lüge – »ich liebe sie wirklich.«
Kaum waren die Worte heraus, fühlte ich mich, als hätte ich etwas ganz Besonderes zwischen uns verraten. Als hätte ich sie um die Erfahrung betrogen, das zu hören, weil ich es zu früh gesagt hatte. Aber es war ja nicht so, als würde ich ihr das überhaupt je sagen, oder?
Ich trank noch einen Schluck Whiskey und verzog das Gesicht, als der Alkohol in meiner Kehle brannte. Den Teil hätte ich Beth nicht erzählen sollen. Ich hätte es für mich behalten sollen.
Stattdessen sah sie jetzt aus, als hätte ich ihr gerade gesagt, ich wolle Donkey in Brand stecken und zum Abendessen einen Hundewelpen verspeisen.
»Esst, esst!«, befahl Oma Nadine laut genug, um die Toten zu wecken.
Ich war überrascht, dass ich mir nicht die Hand gebrochen hatte – noch nie im Leben hatte ich einem Kerl so einen harten Treffer verpasst.
»Shrimp?«, fragte Oma Nadine, als Brett sich an der anderen Seite des Tisches niederließ, ein paar Armlängen von mir entfernt.
»Sicher.« Sein Blick glitt vom Teller zu dem leeren Stuhl neben ihm. »Wo ist Paris?«
»Toilette«, sagte ich.
Während Beth leise »Kotzen« sagte.
»Großartig.«
Oma Nadine warf ein Messer in die Luft, schnitt dann vor uns einige Pilze in Scheiben und breitete sie wie einen Fächer aus. Für ihre sechsundachtzig Jahre hatte sie flinke Finger.
Ich fragte nicht, warum sie unsere Köchin war, und das aus demselben Grund, weshalb ich nicht gefragt hatte, warum sie unsere Therapeutin war. Sie war irre. Daher ergab es absolut Sinn, dass sie unser Abendessen zubereitete.
Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass sie bei dem Ausflug heute unser Tourenführer wäre, und ich hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn sie in unser Zimmer marschiert wäre und verkündet hätte, sie sei unser Zimmermädchen. Zur Hölle, sie könnte behaupten, sie sei Präsidentin ihres eigenen Staates, und ich würde mir lediglich ein Glas Scotch einschenken und fragen, von welchem Staat.
Brett aß ein paar Shrimps und leckte dabei nacheinander seine Finger ab.
»Isst er die Dinger, oder will er sie verführen?«, flüsterte Beth neben mir.
Zehn Minuten später schloss Brett die Augen, stöhnte auf und hielt sich am Tisch fest.
»Per Shrimp zum Orgasmus?«, schlussfolgerte ich. »Ich glaube, ich esse nie wieder etwas.«
Doch was ich für Erregung durch Meeresfrüchte hielt, war in Wahrheit ein dem Schmerz geschuldetes Stöhnen. Er erhob sich mühsam und fiel mit einem dumpfen Plumps zu Boden.
»Ach du Schande, Grandma hat ihn umgebracht«, brummte ich vor mich hin und schob meinen Stuhl zurück, um ihm zu Hilfe zu kommen oder ihm vielleicht auch nur einen Tritt zu verpassen, solange er am Boden lag. Da stand das letzte Urteil noch aus.
»Ich, uh …« Brett rülpste, rappelte sich auf und griff nach seinem Wasserglas. »Ich fühle mich nicht besonders.«
»Sind Sie allergisch gegen Meerestiere?«, fragte Oma Nadine, und Besorgnis klang in jedem ihrer Worte mit.
»Nein.« Er schlug sich auf die Brust und rülpste noch einmal.
»Oh, du lieber Himmel!« Oma Nadine ließ das Messer auf den Tisch fallen und eilte an seine Seite. »Ich glaube, doch! Ich glaube, Sie erleiden gerade einen allergischen Schock! Schnell! Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen.«
»Im Ernst?« Er hielt sich wieder am Tisch fest. »Ich fühle mich tatsächlich etwas heiser.«
Oma Nadine nickte mitfühlend. »Ich hole den Geschäftsführer. Wir bringen Sie in null Komma nichts ins Krankenhaus!«
Belustigt sah ich zu, wie Oma Nadine das Blaue vom Himmel herunterlog, während sie Brett zum wartenden Taxi führte. Paris tauchte gerade rechtzeitig auf, um das Fiasko mitzubekommen. Offenbar hatte sie es versäumt, vorher in den Spiegel zu sehen: weißes Pulver schimmerte an ihrer Oberlippe.
»Ach, sie war nicht kotzen, sondern schniefen. Frau mit Stil.« Ich trank einen großen Schluck Whiskey und sah zu, wie der Abend den Bach runterging.
Paris klopfte Brett auf den Rücken, weil er ihren gemeinsamen Abend ruiniert hatte. Brett, einer unbekannten Substanz ausgesetzt und inzwischen davon überzeugt, dass die ihn umbringen würde, bekam eine ausgewachsene Panikattacke, und die beiden rauschten zur Tür hinaus ins wartende Auto.
Oma Nadine winkte ihnen zum Abschied zu, ging dann zurück zu ihrem Arbeitsplatz und machte mit dem Messer weiter. Keine Erklärung, keine Entschuldigung. Nichts.
»Also« – Beth räusperte sich – »was hast du ihm gegeben?«
»Nichts.« Oma Nadine hackte weiter.
»Lüg nicht.«
»Großmütter lügen nicht.« Sie zeigte mit dem Messer auf Beth.
Ich rutschte zur Seite, was mir einen Klaps auf den Arm einbrachte.
»Wir flunkern nur ein wenig oder, wie ich es gerne nenne, überzuckern die Wahrheit.«
»Überzuckern die Wahrheit?« Ich lachte.
»Natürlich. In einer Hand habe ich die Wahrheit …« Sie fächerte einen Pilz auf und zeigte darauf. »In der anderen Hand habe ich die Sauce. Jetzt gebe ich etwas Soße auf den Pilz. Und voilà!«
»Ich bin verwirrt«, meinte Beth.
»Kannst du den Pilz noch sehen?«, fragte Oma Nadine.
»Ja.«
»Aber die Sauce siehst du auch.«
»Und?« Beth deutete auf das Arrangement. »Ich sehe beides, also wie verbirgt die Sauce etwas?«
»Sie umhüllt, meine Liebe.« Oma Nadine bugsierte die Pilze samt Sauce auf einen Teller. »Wenn du einen Bissen davon kostest und die Wahrheit im Geschmack entdeckst, feststellst, dass die Sauce nur Knoblauch ist, und die Pilze das Gericht der Wahl sind, dann kümmert es dich nicht mehr. Willst du wissen, wieso?«
»Wieso?«
»Weil es gut schmeckt.« Oma Nadine zwinkerte. »Die Wahrheit zu überzuckern ist genau das Gleiche. Es mag hinterhältig wirken, und es mag wie etwas vollkommen anderes aussehen, aber in dem Augenblick, in dem du die Wahrheit erkennst, kümmert es dich nicht mehr, denn die Wahrheit hat dich angestarrt« – sie schnitt ein Stück Fleisch in Stücke – »die ganze Zeit über.«
Wieso sah sie mich an, als wolle sie mich abstechen?
Ich schob mir einen Pilz in den Mund und war nur leicht irritiert darüber, dass er wunderbar schmeckte.
»Also« – Oma Nadine schnitt Schweinefleisch klein – »wieso bestellt ihr beide euch nicht eine schöne Flasche Wein, während ich euren Hauptgang fertig zubereite? Wie klingt das?«
»Wirst du uns Drogen in den Wein schütten?«, fragte Beth.
»Der Gedanke kam mir kurz«, räumte Oma Nadine ein. »Seht ihr? Ich kann auch aufrichtig sein. Also, wollen wir Wein bestellen?«
»Was sagst du dazu?« Ich stieß Beth an.
Sie blinzelte und zuckte dann mit den Schultern. Und ich hasste mich. Wie war es möglich, dass sie vorhin zu dieser wunderschönen, strahlenden Frau erblüht war, und jetzt schottete sie sich ab? Das war meine Schuld. Ich hatte all die Selbstzweifel in ihr wieder geweckt.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich dümmlich, obwohl ich wusste, dass es nicht so war, aber ich wollte sie reden hören, damit ich nicht durchdrehte.
»Ich denke, ich bin einfach müde.« Beth zwang sich zu einem Lächeln.
»Willst du zurückgehen?«, bot ich an.
Sie sackte noch mehr in sich zusammen.
Verdammt, wie konnte es sein, dass ich alles nur noch schlimmer machte?
»Ich sage dir was.« In meiner Verzweiflung sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. Schließlich ging es darum, Spaß zu haben, richtig? Keine Langeweile mehr? »Lass uns ganz schnell essen, und danach gehen wir tanzen.«
»Tanzen? Du?« Beth’ Lächeln kehrte zurück.
Nur dass das Lächeln diesmal vermutlich auf meine Kosten ging.
»Nur weil ich Politiker bin, heißt das nicht, dass ich nicht tanzen kann.«
»Oh, das weiß ich.« Beth tätschelte mir die Hand. »Ich wollte sagen, es ist, weil du ein Weißer bist.«
»Weiße Männer können nicht tanzen?«
»Also gut. Justin Timberlake.« Beth nickte. »Der kann tanzen.«
»Der Mann ist ein Gott.« Das kam von Oma Nadine.
»Ich kann tanzen wie Justin Timberlake«, behauptete ich.
Oma Nadine lachte.
»Ich muss doch sehr bitten.« Ich sah sie finster an.
Sie zeigte mit dem Messer auf mich und schnitt dann mit der linken Hand weiter.
»Nein, kannst du nicht, Jace. Du …« Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre unmöglich. Es wäre unfair der Menschheit gegenüber, dir so ein Gesicht und so einen Körper zu geben und dann auch noch die Fähigkeit, verführerisch die Hüften zu schwingen. Wirklich, ich muss ein ernstes Wort mit Gott reden.«
»Ich hoffe, danach nimmst du alles zurück.« Ich küsste sie auf die Wange.
»Und wenn nicht?«
Ich antwortete nicht. Stattdessen betete ich, dass all die Mädchen, mit denen ich auf dem College ausgegangen war, keine absoluten Lügnerinnen gewesen waren.
[home]
Kapitel 20
»Damit ich das richtig verstehe: Sie braten das Fleisch an beiden Seiten scharf an und geben dann den Wein dazu?
»Ja.« Oma Nadine nickte. »Das ergibt diese perfekte rosige Mitte.«
»Interessant.«
Jemand klopfte ans Fenster.
Der FBI-Agent richtete sich in seinem Sessel auf und räusperte sich. »Also, wo waren wir?«
»Irgendwo zwischen Drogen, Tanzen und Justin Timberlake.«
»Das hier sollte es auf YouTube geben.«
»Oh, ich liebe das Tube! Und das Facebook! Und das Tweets!«
»Wieso sagen sie immer das davor?«
»Aus Respekt.« Oma Nadine zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Der Präsident wird auch nicht nur Präsident genannt.«
Der Beamte stutzte. »Dazu fällt mir nichts ein.«

Beth
In Ordnung, dann lass mal sehen«, rief ich über die hämmernde Musik hinweg. Ich war dreißig Jahre alt, von einer senilen alten Dame unter Drogen gesetzt worden, und ich befand mich in einer Disco. Und, ach ja richtig, mir war unterstellt worden, ich sei eine Prostituierte. Cool, ich durchlebte gerade offiziell meine eigene Midlifecrisis. Wenigstens hatte ich Thor. Andererseits konnte das alles auch nur ein Produkt meiner Einbildung sein. Vielleicht war ich ja an einen gigantischen Computer gefesselt, so wie in Matrix, und dachte mir nur meine eigene Traumwelt aus.
O ja, ich hatte beim Abendessen eindeutig nicht genug getrunken.
Ich kaute auf meiner Unterlippe und ließ mich einen kurzen Augenblick vom Schmerz ablenken, während mein Herz aufhörte zu hämmern. Zum letzten Mal hatte ich beim Abschlussball getanzt. Kein Witz. Ich tanzte nicht. Nicht einmal auf der Hochzeit meiner Schwester hatte ich getanzt. Ich hatte Wein getrunken, meinen Kindle unter dem Tisch versteckt und gelesen, wenn niemand hinsah. Was bedeutete – neueste Meldung: Niemand hatte hingesehen, bis Jace meinen Weg gekreuzt hatte.
Er war geschlendert. Schon klar, was ich meine, oder? Dieses Schlendern, auch bekannt als die sinnliche Gangart eines Mannes, der weiß, dass er mit jeder menschlichen Gabe gesegnet ist, die der Menschheit bekannt ist. Gutes Aussehen, gute Zähne, toller Körper. Gütiger Thor, er war sexy gewesen.
In dieser Nacht hatte ich meinen besten Freund fallen lassen.
Meinen Kindle. Ich hatte ihn versehentlich zu Boden fallen lassen und mit offenem Mund gestarrt, als Jace die Hand ausgestreckt und gefragt hatte, ob ich mit ihm tanzen wolle. Ich hatte nein gesagt. Nun ja, genau genommen hatte ich nur den Kopf geschüttelt und geseufzt, weil ich mich an ihn erinnerte, und es war einfach wie im Märchen gewesen. Der Prinz meiner Träume streckt mir die Hand hin und sucht aus der ganzen Menge mich aus. Ja, ich hatte es genossen. Und statt zu tanzen, hatten wir uns ein paar Drinks gegönnt, geliefert von Oma Nadines Drogenexpress.
»Komm mit.« Jace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zog mich enger an sich, als wir uns in die Menge fröhlicher Paare mischten.
Ihm so nahe zu sein war nicht Ablenkung genug, um zu vergessen, dass ich in fünf Tagen dem einzigen Mann, in den ich mich je wirklich verliebt hatte, lebe wohl sagen würde.
Bescheuerter Thor.
Bescheuertes blondes Haar.
Sixpack! Verflucht seist du! Im Geiste drohte ich mit der Faust.
»Komm mit.« Jace nahm meine Hand und steuerte uns durch die Massen an Leuten, die sich bewegten, als hätten sie Sex auf der Tanzfläche.
Ich war keine Tänzerin. Denn Tanzen war nur eine weitere Gelegenheit für andere, sich über mich lustig zu machen.
Burn von Elle Goulding ertönte.
Mein Herz hämmerte, als Jace lachte und mich an seine Brust zog; die Lichter wurden dunkler, als er mich herumwirbelte und dann mein Bein um seine Taille legte.
Oh. Du meine Güte.
Es war die Techno- oder Discoversion des Liedes, also schneller als das Lied, das ich aus dem Radio kannte.
Jace ließ mich los und fing an, um mich herumzutanzen.
Und ich befand mich eindeutig in einem Dilemma. Entweder ich versuchte, mit ihm zu tanzen, oder ich starrte ihn nur an, während sein Körper sich perfekt im Einklang zur Musik bewegte. Darüber würde ich später noch ein Wörtchen mit Gott reden müssen. Ich meine, wie kann es denn überhaupt sein, dass ein Typ, der so gut aussieht, alles haben soll?
Das Lied wurde langsamer.
Jace zog mich wieder an sich.
Ich schlang ihm die Arme um den Nacken, und seine Hände glitten an meine Hüften, um mir zu helfen, mich im selben Rhythmus wie er zu bewegen. Ich schloss die Augen und gab auf.
Ich gab es auf, traurig zu sein.
Ich gab es auf, mich beschämt zu fühlen.
Und ich tanzte.
Bis ein Lied von Jay-Z kam, und ich war wieder komplett verloren, denn ich bekam den Rhythmus nicht hin.
Schließlich wollte ich mich von Jace lösen, aber er drückte mich wieder an sich und flüsterte: »Mein Baby gehört zu mir. Ist das klar?«
Ich spürte mein breites Grinsen, als er mich herumwirbelte. Jawohl, er wirbelte mich zu einem Rapsong herum, und dann spürte ich seine Hände an meiner Haut, als er von hinten die Arme um mich schlang und seine Bauchmuskeln sich an meinen Rücken drückten. Jede Bewegung erzeugte genug Reibung zwischen uns, um die ganze Disco niederzubrennen.
Viel zu schnell war das Lied zu Ende.
Atemlos trat ich einen Schritt von Jace zurück. »Das war … nett.«
»Nett?« Seine Nasenflügel weiteten sich, als er mir die Hände auf die Schultern legte und mit der Zunge über meine Unterlippe fuhr. Er schmeckte nach Schweiß und reiner Männlichkeit. War es das, was bei mir den Schalter umlegte? Ein wenig lecken, und ich war bereit, die Beine um ihn zu wickeln und aus Leibeskräften »Thor« zu brüllen?
»Das war …« Mir fehlten die Worte. Worte – was war das noch mal? Oder Sätze? Nomen? Verben? Mein Name?
Er gab mir einen Klaps auf den Po, so fest, dass es brannte, und dann sagte er: »Dir zeige ich ›nett‹.«
Zwei Stunden später.
Und dann war ich ganz offiziell auch so eine. Eine, die barfuß zurück zu ihrem Zimmer ging und dabei wegen Wassermangels und zu vieler Drinks schwankte.
Jace war Gruppendruck in Person. »Nur noch einen Drink. Noch einen Tanz.« Aber die ganze Zeit lächelte er und war dabei so verflixt sexy, dass ich nur lächelnd nicken konnte.
Wenn dieser Mann sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab er nicht so leicht auf. Meine Nacht bestand daraus, dass er mir gezeigt hatte, wie nett er sein konnte. Angefangen damit, dass er mich gegen eine Wand drückte und sich tanzend an mir entlang nach oben bewegte, um einen Drink aus meinem Bauchnabel zu lecken – etwas, das ich mit ins Grab nehme, denn es war sowohl das peinlichste als auch das erotischste Erlebnis meiner Existenz –, bis hin zu Knutschen neben den Toiletten. Offenbar hatten wir ein Faible für Toilettenspülungen; es war die Musik unserer Liebe, oder irgendwas in der Art.
Ich schwankte, und mir war leicht übel. Aber nicht langweilig. Definitiv nicht langweilig. Auch wenn ich wirklich eine Dusche und noch mehr nette Berührungen von Jace vertragen konnte.
Am nächsten Morgen würde ich meine Entscheidungen höchstwahrscheinlich bedauern.
»Ich weiß, wieso Grandma beziehungsweise unsere Therapeutin, die erschreckende Ähnlichkeit mit Grandma hat, uns diese Übung machen ließ«, flüsterte Jace, nachdem wir beide geduscht hatten und im Bett lagen.
Ich drehte mich zur Seite, um ihn anzusehen. »Wieso?«
»Weil« – er streichelte meine Wange – »ich mir deinen Körper eingeprägt habe. Ich habe ihn in Gedanken gefühlt, in meinen Händen gespürt, und als wir tanzten … war es, als wärst du ein Teil, eine Erweiterung von mir. So als wären wir nicht zwei getrennte Personen, sondern eine.«
»Wie eine Verbindung!«, schrie ich schon fast.
Jace brach in Lachen aus, schlang die Arme um mich und zog mich an seinen warmen Körper. »Ja, mein kleiner Wissenschaftsnerd, wie eine Verbindung.«
»Eine kovalente Bindung.« Ich seufzte glücklich.
»Gratulation, Beth, du bist nicht mehr ungeladen.«
»Woher weißt du das?«
»Hätte eine Glühbirne uns beide berührt, wäre sie explodiert.«
»Ich glaube, Mr. Senator, du hast mich gerade heiß genannt?«
»Verdammt richtig«, knurrte er und küsste mich auf den Mund. »Und nur damit du es weißt, im Bett Mr. Senator genannt werden … ist noch heißer.«
»Ah, dann bist du also wirklich machthungrig.«
»Nein« – seine Augen verdunkelten sich – »nur hungrig. So. Verdammt. Hungrig.«
Sprach er jetzt von mir oder von Nahrung?
Er zupfte an dem Träger meines Tops von Victoria’s Secret und fluchte. »Vielleicht unter anderen Umständen … wenn ich dich nicht zurückgelassen hätte.«
»Wie meinst du das?«
Langsam löste er sich von mir und rieb sich über die Schläfen. »Wenn wir uns wieder begegnet wären, nach der Schule, bevor mein Herz zerschmettert und zertrampelt wurde. Vielleicht, wenn wir uns davor begegnet wären … dann hätte ich ein heiles Herz. Eines, das ich dir geben könnte. Aber ich kann nicht.«
Meine Unterlippe zitterte. Seine Aufrichtigkeit war noch mein Untergang. Schon komisch, denn in seiner Branche sollte man meinen, es wären seine Lügen.
»Und deshalb«, seufzte er und drehte sich weg, »werde ich jetzt schlafen. Ich werde meine Hände bei mir behalten und dich auch schlafen lassen.«
»Was, wenn ich nicht den Gentleman will?«, fragte ich. Meine Stimme war ein hoffnungsvolles Flüstern, das vor Emotionen erstarb.
»Doch, den willst du, Beth.« Er seufzte schwer. »Was ist gut an dem Märchen, wenn das Mädchen am Ende so verletzt ist, dass es nicht einmal die verdammte Geschichte beenden kann?«
Ich wagte trotzdem den Sprung ins Ungewisse.
Und schob mich rittlings über ihn. Sein Aufstöhnen war alle Ermunterung, die ich brauchte, als ich ihm das Shirt über den Kopf zog und zu Boden warf.
»Beth, wir sollten nicht …«
»Schsch …« Ich hauchte ihm einen Kuss auf das Kinn, und sein Griff an meinen Hüften wurde stärker. Ich dachte, er würde mich nun an sich drücken; doch stattdessen hob er mich sanft hoch und setzte mich neben sich ab.
Mit heiserer Stimme flüsterte er: »Ich will es, Beth, wirklich, aber ich kann nicht. Du hast einiges getrunken, und das ist einfach … das ist nicht das Märchen, das du willst, Liebes.«
»Aber ich will dich.« Ich streckte die Hände wieder nach ihm aus.
Er zog mich an sich und küsste mich auf die Schläfe. »Schlaf jetzt.«
So lagen wir im Bett.
Beide eingehüllt in frostiges Schweigen. Mit Dingen, die ungesagt blieben. Während ich ihn wollte und er mich, aber wieder einmal mit dem Eingeständnis, dass ich zwar gut war, aber nicht gut genug für ihn. Oder vielleicht war es bei Jace anders. Er mochte mich. Er könnte mir sein Herz geben, aber wie es schien, hatte er es bereits vor langer Zeit leichtfertig verschenkt. Und ich wusste, wie es mit einem Herzen war, wenn es erst einmal jemand anderen beansprucht hatte.
Fast unmöglich zu vergessen.
Mir tat das Herz weh bei dem Wissen, dass es absolut möglich war, dass Jace mit jedem Tag, den ich mit ihm verbrachte, unwissentlich ein Stück meines Herzens eroberte. Und ich gab es ihm bereitwillig. Und hoffte, dass mich das am Ende nicht vernichten würde.
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Kapitel 21
»Papperlapapp!« Oma Nadine schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich versuche, Ihnen eine Geschichte zu erzählen, Gus! Unterbrechen Sie nicht ständig!«
»Ich will nur verstehen, wieso diese Liebesgeschichte mit einer Entführung endet, das ist alles, Ma’am.«
»Nein, Sie zertrampeln mir den letzten Nerv, Gus, und das kann ich nicht dulden. Ich bin sechsundachtzig, und auch wenn ich rüstig aussehe, es zermürbt mich, es …«
»Ma’am?«, flüsterte der Beamte. »Ma’am?«
Langsam stand er auf und tippte Oma Nadine auf die Schulter.
Mit einem Schnarchlaut öffnete sie die Augen. »Oh.« Sie streckte sich. »Ein gutes Nickerchen. Was sagten Sie eben?«

Jace
Grandma.« Ich räusperte mich, doch der Kloß in meiner Kehle wurde nur noch größer, als sie mir Papier und Stift hinhielt. »Ich verstehe immer noch nicht, was ich damit soll.«
Während der letzten halben Stunde hatte Oma Nadine uns einen Vortrag darüber gehalten, wie man eine Beziehung stark erhält … im Schlafzimmer. Mir bluteten förmlich die Ohren, und ich war mir ziemlich sicher, dass angesichts der Umstände einige meiner Spermien einfach aufgegeben und das Zeitliche gesegnet hatten.
Ich würde es ihnen nicht vorwerfen. Ich hatte mir gewünscht, tot umzufallen, als sie sehr detailliert über ihren verstorbenen Ehemann Bill berichtet hatte. Offenbar war der in seinen letzten Lebensjahren auf dem rechten Auge blind geworden, doch Oma Nadine wollte sichergehen, dass wir begriffen, dass körperliche Leiden uns nicht davon abhalten sollten, an etwas teilzunehmen, was sie merkwürdigerweise als Scharaden bezeichnete.
Darauf folgte dann tatsächlich ein Kuchendiagramm über erogene Zonen, die aktiviert werden, wenn andere Körperteile physisch … beeinträchtigt sind. Unsere Höllenqual endete mit Bildern. Keine normalen Bilder, denn das wäre ja zu einfach. Was sie da aufrichtete – na gut, schlechte Wortwahl – war ein Szenenbuch mit Tastbildern, von dem ich schwören könnte, dass meine Lehrer in der Sonntagsschule es nutzten, um uns Bibelgeschichten nahezubringen; und dann erzählte sie uns eine Geschichte über Sad Sam und Happy Hannah, in der aus Sad Sam ein Überraschter Sam wurde, als Happy Hannah lernte, auf Grandmas Rat zu hören.
Dann folgte ein Gedicht.
Und schließlich ein Lied, das zu der Melodie von »Lisa hat ein kleines Lamm« gesungen wurde.
Ich würde nie wieder Lamm essen.
Ich dachte, unsere Qualen seien überstanden, doch dann gab Oma Nadine uns Stifte und meinte, jetzt würden wir einen Stegreiftest schreiben. Die Fragen waren die wohl dümmsten, die mir je gestellt worden waren, und ich hatte schon eine Menge dumme Fragen gehört. Das war Teil meines Jobs.
»Schreibt eure Antworten auf dieses Blatt und sprecht dann darüber.«
»Aber diese Fragen sind dumm.«
»Das bist du auch, und ich sage es dir nicht direkt ins Gesicht, oder?«
»Doch«, widersprach ich, »schon zweimal.«
»Stimmt«, fiel Beth ein.
Oma Nadine winkte ab. »Frage eins.«
»Shit.«
»Wie geht es denn diesem Esel?« Oma Nadine seufzte glückselig. »Er ist schon ziemlich alt, wisst ihr.«
»Wissen wir.« Beth seufzte ebenfalls. »Können wir uns jetzt einfach beeilen und das hinter uns bringen? Draußen scheint die Sonne, und ich könnte wirklich etwas Bräune gebrauchen.«
»Stimmt«, pflichtete ich bei. »Sie ist blass wie ein Geist.«
»Ja, sitz du nur im Glashaus und wirf Steine, Viagra. Lass doch mal hören, wie sich das für dich entwickelt.«
»Kinder!« Oma Nadine klatschte in die Hände. »Ernsthaft, was ist denn heute Morgen mit euch los?«
Beth’ Miene wurde ernst. »Nichts, tut mir leid. Ich habe nicht gut geschlafen.«
War sie tatsächlich sauer, weil ich sie in Ruhe gelassen hatte? Ernsthaft? Glaubte sie denn, es war einfach für mich, mich umzudrehen und zu schlafen, obwohl ich wusste, dass sie das genaue Gegenteil wollte? Ich hatte jedes Seufzen gehört, das über ihre Lippen gekommen war, jeden ihrer Atemzüge, jedes Stöhnen, jedes Herumwälzen. Ich hätte beinahe auf dem Boden geschlafen.
Vor Anspannung brach ich den Stift entzwei und verzog das Gesicht, als Oma Nadine mir einen neuen zuwarf. Ich fing ihn gerade noch auf, bevor er sich in meine Wange bohrte.
»Frage eins.« Oma Nadine schniefte. »Mit welchem Zeichentrickfilm habt ihr euch als Kinder am ehesten identifiziert?«
Grummelnd schrieb ich die Antwort hin.
»Frage zwei.« Nach einer Lehrerpause – so einer Pause, die Lehrer machen, um einen ins Schwitzen zu bringen, bevor sie die nächste Frage stellen – fuhr Oma Nadine fort: »Nennt den Augenblick der größten Geborgenheit in eurer Kindheit.«
Ich verzog das Gesicht. Mein Stift schwebte über dem Blatt. Ich wusste ganz ehrlich keine Antwort. Meine gesamte Kindheit hatte sich nur auf die Anerkennung meiner Eltern gestützt. Ich fühlte mich sicher in ihrer Liebe – aber nicht sicher in meinem Erfolg. Als ich sechs Jahre alt war, hatte ich Alpträume, in denen mein Vater mir sagte, er sei nicht mehr stolz auf mich.
Ich kritzelte meine Antwort hin und wartete.
»Letzte Frage«, rief Oma Nadine. »Wenn ihr ein Nahrungsmittel wärt, welches wärt ihr? Und wieso?«
Ich verdrehte die Augen. »Ist das überhaupt echt oder nur wieder einer deiner Tricks, um uns zu irgendwas …« Ich schüttelte den Kopf und ließ den Satz unbeendet.
»Och, Jace, Angst, die falsche Antwort zu geben? Das hier ist keine Prüfung«, witzelte Beth. »Beantworte einfach die Fragen, damit wir endlich gehen können.«
Ich verdrehte die Augen, beantwortete die letzte Frage und gab Oma Nadine mein Blatt.
»Ich sehe schon.« Oma Nadine las meine Antworten und verglich sie dann mit denen von Beth, was ein wenig demütigend war.
Was, wenn ihre Antworten besser waren als meine? Was, wenn meine Antworten dumm waren? Und wieso, zum Henker, kümmerte mich das?
»Reizend.« Oma Nadine strahlte. »Einfach reizend. Ihr seid entlassen.«
»Was?«, fragten wir unisono.
»Ihr dürft gehen.« Oma Nadines Lächeln wurde breiter.
»Aber« – ich kratzte mich am Kopf und lächelte nervös – »du hast uns gar nicht gesagt, wie wir abgeschnitten haben? Ich meine, hatte diese Übung denn nicht einen bestimmten Zweck?«
»Nein.« Oma Nadine nippte an ihrem Tee. »Ich war nur neugierig. Flatterhaft wie ein Schmetterling, ihr wisst schon.« Sie lachte. »Ta-ta. Vergesst die Sonnencreme nicht!«
Beth schoss von ihrem Sitz hoch, aber ich hielt den Blick fest auf Oma Nadine gerichtet. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie war dabei, mich aufs Kreuz zu legen, aber ich wusste nicht, wie. Je länger ich sie anstarrte, umso schelmischer wurde ihr Grinsen. Und dann warf sie mir eine Kusshand zu und zwinkerte.
»Du bist böse.«
»Danke sehr.« Sie strahlte, als die Tür hinter uns zufiel.
Beth lief einige Schritte vor mir und steuerte auf den Pool zu.
»Geh langsamer!«, rief ich ihr nach.
»Geh du schneller«, rief sie zurück.
»Könntest du einfach mal« – ich packte sie am Arm – »eine verdammte Sekunde lang stehen bleiben?«
Sie blieb stehen und setzte ihre Sonnenbrille auf. Ach du Schande, hieß das, dass sie weinte?
»Was ist los mit dir?«
»Ich will nur in der Sonne entspannen. Ist das zu viel verlangt?«
»Ja«, sagte ich barsch. »Ich meine, nein.«
»Jace« – Beth stemmte die Hände in die Hüften – »was willst du?«
»Ich will, dass du aufhörst zu schreien. Ich will keine Therapie mehr mit einer senilen Sechsundachtzigjährigen und Tastbildern. Ich will mein Leben zurück, aber noch mehr will ich dich küssen. Also, das will ich«, knurrte ich.
»Dein Leben zurückhaben?«
Ich packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Wand. »Den zweiten Teil.«
»Einen Kuss?«
»Ich will mehr als einen Kuss, Beth. Verstehst du das nicht? Ich versuche, dich zu beschützen. Ich versuche, das Richtige zu tun. Ich will dich. Siehst du denn nicht, dass ich dich will? Gib mir einen Grund, dich nicht zu wollen …«
»Meine Zeichentrickfigur war She-Ra.«
»Wie bitte?«
»Ich wollte eine Kriegerprinzessin sein.«
»Das hilft nicht.«
»Ich dachte, es würde dich abschrecken?«
»Du in Kampfmontur und ein Schwert schwingend?« Ich schmunzelte. »Das hilft nicht mal annähernd.«
»Meine schönste Kindheitserinnerung in Sachen Geborgenheit war, als ich den zweiten Platz bei Jugend forscht machte. Meine Eltern konnten nicht kommen, also kam mein Großvater. Er sagte mir, solange mein Herz meinen Verstand begleitet, würde etwas Gutes aus mir werden. Er sagte, Herz und Verstand sollten nicht getrennt voneinander arbeiten, sondern zusammen.« In ihren Augen glänzten Tränen. »Er sagte, ich sei klug, und dann küsste er mich auf die Wange und sagte, noch wichtiger sei, dass er mein Herz liebte.«
Ich griff nach ihrer Hand.
»Er, hm, starb am Tag darauf. Schlaganfall.«
Ich zog sie in meine Arme und küsste sie auf die Stirn.
»Und ich hasse Gemüse.« Ihre Stimme klang gedämpft an meiner Brust. »Wenn ich schon eines sein müsste, dann würde ich darum bitten, in eine Gemüsesuppe geworfen zu werden, damit ich einen vegetarischen Tod sterben kann. Ich hasse Grünzeug. Ich weiß, ich sollte es mögen, weil ich ja so supergesund leben soll. Aber verdammt, Jace, manchmal will ich einfach nur ein Plätzchen!«
»Ich glaube, das bekomme ich hin.«
»Wirklich?« Sie trat einen Schritt zurück und wischte sich die Tränen weg.
»Ja.« Ich legte den Arm um ihre Schultern und küsste sie noch einmal auf die Stirn. »Ich kaufe dir so viele Plätzchen, wie du willst. Und falls dein Plan vorsah, dass ich mich noch ein wenig mehr in dich verlieben soll, dann hattest du Erfolg.«
»Ah, ja?« Beth schniefte. »Warum das?«
Weil Oma Nadine eine verdammte Spionin war und in meiner Kindheit gegraben hatte, darum. »Als ich klein war, wollte ich immer He-Man sein. Mein größter Augenblick der Geborgenheit war, als mein Vater sagte, er sei stolz auf mich, nachdem ich Studentensprecher wurde. Er sagte, alle Führungspersönlichkeiten sollten einen schlauen Kopf haben, aber sie müssten in erster Linie mit dem Herzen führen.«
Meine Hand zitterte ein ganz klein wenig, als ich Beth’ Schulter drückte. »Und ich bin ab der vierten Klasse in Gemüsestreik getreten.«
»Ein Rebell.«
»O ja. Jedes Mal, wenn meine Mutter mir Karotten in die Pausenbrotdose legte, habe ich sie mit dem Mädchen neben mir getauscht. Cheetos und Karotten haben dieselbe Farbe. Dass sie auf einem Auge offiziell blind war und für mich schwärmte, war hilfreich. Ich schickte sie immer los, um Milch zu holen. Wenn sie dann zurückkam, waren die Cheetos weg, und stattdessen hatte sie die Karotten. Ich habe sie zwei Jahre lang belogen, Beth, und ich bin nicht stolz darauf. Aber manchmal muss ein Mann Dinge tun, hässliche Dinge, um zu bekommen, was er will.«
»Du hast einem blinden Mädchen seine Cheetos gestohlen? Wenn ich mit dir in ein Hotel gehe, macht das Schlagzeilen, aber so etwas macht keine? Wieso?«
»Ganz einfach.« Ich grinste. »Du bist hübscher.«
Beth errötete. »Also, wie war das mit Plätzchen?«
»Wie wär’s?« Ich nahm ihre Hand und ließ sie nicht mehr los. Wir plauderten unbeschwert über die Abenteuer von She-Ra und He-Man und beschlossen, dass Oma Nadine Gesetze betreffend die nationale Sicherheit gebrochen hatte, um an die Informationen, die sie hatte, ranzukommen. Die Frau hatte ihre Hausaufgaben wirklich gemacht.
»Geschlossen?« Beth deutete auf das Schild, das an einem Imbissladen am Strand hing. »Wieso ist hier geschlossen?«
Wieso wurde sie lauter? Und dann fiel mir ihre Reaktion auf Plätzchen vor ein paar Tagen wieder ein. Die mit dem Schreien, Stampfen und Werfen.
»Beth, beruhige dich. Wir finden Plätzchen für dich.« Ich tätschelte ihr die Hand.
Sie drehte sich um, und ihre Katzenaugen blitzten vor Zorn. O Shit. Wo war Donkey, wenn man einen schnellen Fluchtweg brauchte?
»Beth! Jace! Hier drüben!« Jemand oder etwas winkte uns zu.
So wie die Sonne stand, konnte ich keine Gesichter erkennen. Doch das war nicht nötig, denn es war ohnehin zu spät. Eine Faust flog auf mein Gesicht zu, und dann wurde alles sehr, sehr schwarz.
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Kapitel 22
»Haben Sie es getan?« Der Beamte klang verärgert.
»Habe ich was getan?«
»Gesetze der nationalen Sicherheit zur persönlichen Bereicherung gebrochen?«
Oma Nadine schien über die Frage nachzudenken. »Natürlich nicht.«
Der Beamte seufzte erleichtert.
»Es war zu deren Bereicherung. Ganz und gar nicht persönlich.«
»Ma’am, das macht es nicht legal.«
»Ich dachte, wir hätten bereits konstatiert, dass ich über dem Gesetz stehe, Gus? Ach je, Sie sind so vergesslich, und eigentlich sollte ich die Senile sein.«

Beth
Char? Jake?«
Ich war hin- und hergerissen: Einerseits wollte ich sichergehen, dass es Jace gutging, andererseits wollte ich meine Schwester umarmen und Jake seinen Faustschlag zurückgeben.
»Hey!« Char umarmte mich und stieß dann Jake an. »Du Mistkerl, wieso hast du ihn geschlagen?«
Jake ließ die Fingerknöchel knacken. »Er hat dich geküsst. Zweimal. Wollte dich mir wegnehmen. Und er hat gerade deine Schwester unsittlich berührt.«
»Warst du nicht mal Player des Jahres im Playboy?«, fragte Char. »Nur so aus Neugier.«
»Ich bin geläutert und glücklich verheiratet.« Jake verdrehte die Augen. »Alles in Ordnung, Beth?«
Ich ignorierte Jakes Frage und legte den Arm um Char.
»Seit wann verteidigt er denn die Ehre einer Frau?«
»Die Ehe.« Char verdrehte die Augen. »Hat ihn kuriert. Abscheulich, wirklich. Er reagiert nicht einmal, wenn ich ihn Playboy nenne. Wirklich tragisch.«
»Das habe ich gehört!«, murrte Jake und schüttete Jace Wasser aus einer Flasche übers Gesicht, entweder, um ihn zu ertränken, oder, um ihn zu wecken.
»Warum seid ihr hier?«
»Grandma hat immer aufgelegt, wenn wir angerufen haben.« Char verdrehte erneut die Augen. »Und Rick versucht schon die ganze Zeit, Jace zu erreichen, und hört nicht mehr auf, ihn anzurufen. Offenbar ist unser Senator der Ansicht, er sei keine Figur des öffentlichen Lebens mehr und müsste sein Handy nicht mehr einschalten.«
»Das ist irgendwie meine Schuld.« Ich hob zaghaft die Hand. »Aber um fair zu sein, in den letzten drei Tagen haben wir beide unsere Handys nicht ein Mal angefasst.«
»Wissen wir.« Char klopfte mir auf die Schulter. »Und wir wissen, dass diese Dr. Z lockerer werden muss. Als wir versucht haben, euch zu erreichen, meinte sie immer nur, ihr dürft nicht gestört werden, und das hat ihn schier um den Verstand gebracht.« Char zeigte auf Jake, der inzwischen auf Hände und Knie gegangen war und Jace das Gesicht tätschelte.
»Wach auf, Bastard, und kämpfe wie ein Mann.«
»Kämpfe wie ein Mann?«, grummelte Jace, ohne die Augen zu öffnen. »Seit wann heißt es kämpfen wie ein Mann, wenn man aus heiterem Himmel eine verpasst bekommt?«
»Ich habe laut genug geatmet. Du hättest mich bemerken müssen.«
»Irgendwo hat er recht, Thor«, pflichtete ich ihm bei.
»Thor?«, fragte Char und sah dann Jace an. »Hm. Wie kommt’s?«
»Sie nennt dich Thor?« Jake sah empört aus.
»Willst du meinen Hammer sehen?« Jace öffnete die Augen und ballte die Hand zur Faust.
»Lustig«, meinte Jake trocken. »Der schmutzige Senator macht Witze.«
»Und der betrunkene Milliardär spielt den Retter. Irre komisch.«
»Jungs!«, rief Char. »Kommt wieder runter, okay? Das sind ja absolut furchtbare Flitterwochen.«
Jake stand auf und nahm Char in die Arme. »Tut mir leid, Baby.«
Sie seufzte schwer an seiner Brust. »Ist schon okay. Ich gebe Grandma die Schuld.«
»Wirtschaftsabschwung?« Jake fluchte. »Grandma ist schuld.«
»Schlaflosigkeit?«, machte Char weiter. »Grandma ist schuld.«
»Also bitte.« Jace versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Ich bezweifle doch sehr, dass es euch schlimmer erwischt hat als uns.«
»Unsere Reservierung im Hotel war nicht auffindbar, also gingen wir in ein anderes Hotel. Dort war passenderweise auch alles belegt«, knurrte Jake. »Und dann, Wunder über Wunder, findet Grandma die perfekte Bleibe für uns, all inclusive, mit netten kleinen Hütten …«
»Hütten?« Ich schluckte.
»Es gibt zwei solcher Einrichtungen.« Jake verzog das Gesicht. »Ich hasse diese verdammte Paartherapie. Manche Bilder und Worte kann man nicht mehr ungesehen und ungehört machen. Ich brauche einen verdammten Drink und …«
»Sie hat mir Viagra gegeben!«, platzte Jace heraus.
»Beth Lynn!«, rief Char empört.
»Ich doch nicht!« Ich hielt unschuldig die Hände hoch. »Grandma.«
»Aber Grandma war die ganze Zeit bei uns!«, wandte Jake ein.
»Nein, sie war hier bei uns. Sie ist unsere Therapeutin.«
»Nein« – Char blinzelte – »sie war unsere Therapeutin.«
»Ach du Schande.« Jake kniff sich in den Nasenrücken. »Ich werde sie erwürgen. Ist mir egal, was du sagst, Char. Ich tue es. Ich gehe ins Gefängnis dafür.«
»Och, Baby, du weißt doch, du bist viel zu hübsch fürs Gefängnis.« Char tätschelte ihm den Rücken. »Die fressen dich lebendig auf.«
»Etwas zu trinken?«, schlug ich lahm vor. »Ihr wisst schon … bevor ihr beschließt, eure Großmutter zu begraben.«
»O gut!«, erklang da eine Stimme vom Dock her. »Ihr seid alle hier, genau wie geplant.«
Langsam drehte ich mich zu Oma Nadine um. Diese Frau hatte keine Seele.
»Tja« – Jake räusperte sich – »dann kann ich mich auch damit abfinden. Warum sind wir alle hier, Grandma?«
»Ja«, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen, »wieso in aller Welt sind wir alle hier?«
»Hi, Kacey!« Char winkte.
Jake zog ihren Arm nach unten und fluchte.
»Alle meine Kinder.« Oma Nadine klatschte in die Hände, und dann tat sie etwas, das ich sie noch nie in meinem Leben hatte tun sehen.
Sie brach in Tränen aus.
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Kapitel 23
»Kennt Ihre Einmischung denn kein Ende?«
Oma Nadine blinzelte. »Nein, natürlich nicht. Sie brauchen mich. Und ich garantiere Ihnen, bis die Geschichte zu Ende ist, werden Sie ganz meiner Meinung sein. Grandmas Methoden sind die besten.«
»Ich bezweifle sehr, dass Ihre Enkelsöhne da derselben Meinung sind.«
»Ich erlaube mir, diesbezüglich anderer Ansicht zu sein. Meine Enkelsöhne lieben mich.«
»Hat deshalb einer von ihnen gedroht, Sie zu erwürgen?«
»Ach das.« Oma Nadine schnaubte. »Dazu müsste er mich erst einmal zu fassen kriegen.«

Jace
Schon merkwürdig: Noch vor ein paar Minuten war ich drauf und dran, die alte Dame umzubringen, und jetzt fühlte ich mich, als hätte mir jemand das noch schlagende Herz aus der Brust gerissen, darauf herumgetrampelt und es dann völlig zerquetscht und schmutzig wieder zurück in meinen Brustkorb gesteckt.
»Was ist denn los?« Kacey umarmte Oma Nadine und warf Travis einen hilflosen Blick zu.
Der wiederum sah Jake an, der mit den Schultern zuckte und mich mit dem Ellbogen anstieß. Nichts. Ich hatte keine Ahnung.
»Oh, ich habe es vermasselt.« Oma Nadine wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Ich dachte, ich könnte es durchziehen, aber« – sie schniefte – »es … ging einfach nicht. Das Projekt war zu groß, und die Gemüter, die mir bei der Planung halfen, waren einfach zu klein.«
»Hat sie uns gerade dumm genannt?«, fragte Jake.
»Nein«, antwortete ich aufrichtig. »Wenn sie das tun will, dann kommt sie einfach und sagt es, glaub mir.«
»Seine Karriere wird am Ende sein«, jammerte sie.
Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass dieses seine sich auf mich bezog und dass meine Karriere bereits im Eimer war, aber, hey, als ewiger Optimist wartete ich ab.
»Jace.«
Tja, Shit.
»Deine Umfragewerte sind schlecht, es ist wahr. Ich habe die aktuellen Zahlen verfolgt. Im Augenblick glaubt jeder, du seist mit deiner neuen Familie in Urlaub gefahren, aber irgendwer hat sich an die Presse gewandt und behauptet, du bluffst nur, um deinen Hintern zu retten. Und als Kerry noch einmal interviewt wurde, hat sie noch mehr Unsinn von sich gegeben, dass du kein Familienmensch wärst und häufig Prostituierte bezahlen würdest.«
Jake runzelte die Stirn.
»Na los, wirf den Stein, Bastard. Und dann sehen wir, ob er zuerst dich oder mich trifft«, spottete ich.
Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.
»Also, warum sind wir hier?«, fragte Travis. »Wie mir scheint, muss Jace zurück nach Portland und das in Ordnung bringen. Und du musst ihm helfen.«
»Nun ja« – Oma Nadine rang die Hände – »möglicherweise habe ich durchsickern lassen, dass er mit seiner Verlobten und ihrer Familie hier ist.«
»Natürlich.« Ich biss die Zähne zusammen. Mir gefiel nicht, in welche Richtung das ging.
»Also, das erklärt, wieso du uns angerufen hast, und warum Jake und Char in Panik geraten sind, weil Rick sie ständig angerufen hat, aber …«
»Oh, wie ärgerlich.« Oma Nadine wischte sich noch ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Ich sage es jetzt einfach.«
»Bitte tu das.« Okay, meine Zähne würden sich noch komplett abschleifen.
»Ich habe ihnen gesagt, es sei eine Hochzeit, und dass eure Flitterwochen ein Mittel zur Vertuschung wären, um die Medien fernzuhalten.«
Ich fühlte mich unsicher auf den Beinen. Kein stolzer Augenblick.
Oma Nadine redete weiter. »Schließlich habe ich Rick erreicht, und er meinte, das sei eine gute Geschichte, aber falls wir der Presse irgendwie einige Fotos von uns zusammen zuspielen könnten, würde das helfen.«
»Hmm.« Travis’ Augen leuchteten zustimmend. »Das ist tatsächlich ziemlich brillant.«
»Findest du?« Oma Nadine strahlte.
Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. Komplimente, Zugang zu Benadryl und irgendwelche sonstigen Ermunterungen für Grandma sollten Freunde unterlassen, verdammt noch mal.
»Was denn?« Er zuckte mit den Schultern. »Ist doch nicht so, als müsstet ihr tatsächlich heiraten oder so. Ich meine, komm schon, Jace, ist doch nicht so, als würdest du je heiraten, nach der ganzen Geschichte mit …«
Oma Nadine verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Er zuckte schuldbewusst mit den Schultern, während Jake nervös zwischen Beth und mir hin und her sah.
Sie war die ganze Zeit über unheimlich still geblieben, und ich drehte fast durch vor Verlangen, in ihren Kopf zu schlüpfen und herauszufinden, was sie dachte. Aber sie stand da wie eine erstarrte Statue, während alle anderen die nächsten paar Tage planten.
»Ihr werdet weiterhin die Therapiesitzungen besuchen.« Das kam von Oma Nadine.
»Pfeif auf die Therapie«, widersprach Jake.
»Jake, du bist ein Esel«, erwiderte Oma Nadine. »Das ist auch der Grund, warum du dich immer noch an die Regeln halten musst. Ich weiß, wie schwer es dir fällt, nicht aus dem Rahmen zu fallen, aber mir zuliebe gehst du zur Therapie. Arme Char, muss sich mit so viel Wut herumplagen.«
»Ich bin nicht wütend!«, rief Jake laut.
»Hör auf, so zu schreien«, mahnte Oma Nadine ruhig. »Ich bin nicht taub, und du wirst auf mich hören, oder ich feuere dich noch einmal.«
Er verstummte.
»Also« – Travis rieb sich die Hände – »ich schätze, damit bleibt uns nur noch eins zu tun.«
»Und was?«, fragte Beth kleinlaut.
»Happy Hour.« Er nickte. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu streiten. Mit ein paar Tequila geht alles viel leichter. Findest du nicht auch, Jake?«
Jake machte schmale Augen, und dann geschah etwas Seltsames. Char küsste ihn auf den Hals und lachte, und er errötete.
Ganz offensichtlich entging mir hier etwas, aber das spielte keine Rolle, denn Beth stand immer noch reglos da. Fast wollte ich schon mit der Hand vor ihren Augen wedeln.
»Was sagst du dazu, Thor?«, fragte Jake, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Wenn er Thor ist, bin ich Iron Man.« Das war Travis.
»Und Green Arrow ist für mich reserviert.« Jake hob die Hand.
»Kinder.« Kacey schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätten wir Flitterwochen mit kleinen Jungs in Capes.«
»Also bitte, als ob er cool genug für ein Cape wäre.« Ich deutete auf Jake und kam mir augenblicklich wie ein Zehnjähriger vor.
Aber das passierte mit einem, wenn man sich im Umfeld der Familie Titus befand. Gerade war man noch ein geistig gesunder Erwachsener, und im nächsten Augenblick stritt man sich über Marvel Comics und brüllte aus Leibeskräften eine sechsundachtzigjährige Frau an, während sie Lippenstift auftrug.
Irgendwie hatte ich meine Männlichkeit verloren, meine geistige Reife und alles, was dazugehörte. Denn ich wollte am liebsten beide Gebrüder Titus nach Strich und Faden vermöbeln, und das nur aus dem Grund, weil sie mit mir über etwas so Dummes wie Comics debattierten und mir nicht recht geben wollten.
Ich spürte Beth’ Hand auf meinem Arm.
»Also, damit ist das geklärt.« Travis klatschte in die Hände. »Avengers … ab an die Bar!«
»Die beste Idee, die er heute hatte.« Bei Chars belustigtem Lächeln fühlte ich mich ein wenig besser angesichts der Tatsache, dass meine gesamte Karriere in Oma Nadines Händen lag. Ihren erschreckenden, manipulierenden, kleinen Händen.
Ich sprach ein Stoßgebet und folgte den anderen über den Kai zur Bar, während Oma Nadine einen Hotelpagen bezahlte, damit er das Gepäck zu den reservierten Hütten brachte.
Reserviert. Im Sinne von: Alles war geplant, und das schon sehr lange.
Verdammt, als Gott Himmel und Erde schuf, da schuf Er am letzten Tag Oma Nadine und sagte: »Ich habe einen Plan für diese Menschen …«
Und ich war einfach eine unglückliche Seele, die Teil besagten Plans wurde.
[home]
Kapitel 24
»Wie schlafen Sie nachts?«, fragte der Beamte.
»Wie reizend von Ihnen, dass Sie sich darum sorgen.« Oma Nadine legte ihm die Hand auf den Arm. »Eine kleine rosa Pille, gefolgt von zwei großen Gläsern Merlot. Funktioniert wie ein Zauber. Ich schlafe wie eine Tote, es sei denn, Charles Barkley wird unruhig, wenn ich schnarche.«
»Charles Barkley?«, wiederholte der Beamte. »Der Basketballspieler? In Ihrem Bett?«
»Nun ja, wo sollte mein Hund denn sonst schlafen?« Oma Nadine verdrehte die Augen. »Also manche Leute …«

Beth
Meine Ferien waren vorbei. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, Mitleid für Jace oder irgendjemanden der anderen zu empfinden. Oma Nadine wollte nur helfen, auch wenn ihre Methoden absolut illegal waren. Trotzdem liebte sie sie alle, und ich liebte sie dafür.
Ich schaffte es nicht einmal, wütend zu sein.
Wenn überhaupt, dann war ich traurig.
Denn sie hatte mir sechs Tage versprochen.
Und nun waren mir drei Tage davon genommen worden. Mir standen noch drei Tage Romantik zu, drei Tage Märchen. Stattdessen bekam ich meine Schwester, ihren neuen Ehemann, seinen Bruder und dessen Frau.
Nun, da Leute hier waren, die Jace beobachteten – Leute, die einiges mehr über seine Vergangenheit wussten als ich –, gäbe es keine Chance mehr auf heimliche Küsse, Liebkosungen und Auseinandersetzungen unterm Sternenhimmel. Ich schauderte, schloss kurz die Augen und erinnerte mich an das Gefühl seiner Lippen auf meinen.
Wenigstens hatte ich diese Erinnerungen.
Seine Hände auf meiner Haut.
Sein Mund, heiß und drängend.
Wahrscheinlich würde ich die Geschichte einmal meinen Katzen erzählen, wenn ich wieder zu Hause war und die männliche Spezies als Ganzes aufgegeben hatte. Vielleicht sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich mich nicht total und unwiderruflich in ihn verliebt hatte. Denn zum gegenwärtigen Zeitpunkt war es noch machbar, zu gehen. Schwierig, aber möglich. Drei Tage länger, und es hätte mich zerstören können, zu sehen, wie Jace mir den Rücken kehrte.
»Du siehst aus, als könntest du das hier gebrauchen.« Char schob mir einen Tequila zu. »Halt dir die Nase zu und kipp ihn runter. Und mir ist egal, wie übel er schmeckt, denn im Moment siehst du aus, als hätte dir jemand erzählt, dass Vampire Diaries abgesetzt wurde.«
»Nicht lustig.« Ich sah sie finster an.
»Nimm den Tequila«, konterte Char.
Ich nahm ihn und zuckte zusammen, als die Flüssigkeit wie Feuer meine Kehle hinabrann.
»Olé!«, rief Jake und kam zu uns an den Tisch.
Der Mann konnte die Geduld einer Heiligen auf die Probe stellen. Er hatte absolut atemberaubende haselnussbraune Augen und dunkles Haar – genau wie sein Bruder.
»Beth, im Ernst, wenn du willst, dass ich Mr. Senator niedermeuchle, musst du es nur sagen. Oder nicken.« Als ich keines von beidem tat, fuhr er fort: »Oder blinzeln. Verflixt, einfach nur atmen. Einmal ausatmen, und ich tue es.«
»Ich bezweifle, dass sie mich tot sehen will, wenn ich in ihr Gefühle wecken kann, die du wohl in deiner gesamten Existenz noch bei keiner Frau geweckt hast«, antwortete Jace hinter mir in angespanntem Tonfall. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern und glitten dann meine Arme hinab. Ich erbebte und warf Jake ein keckes Grinsen zu.
»Also« – er erwiderte mein Grinsen – »ich schätze, ein Toast ist in Ordnung.«
»Ein Toast?«, wiederholte Jace.
»Auf den Senator, der sein Herz entdeckt hat.« Jake hob sein Glas.«
»Genau wie das Eichhörnchen, das seine Nüsse gefunden hat.« Jace zwinkerte.
»Wie bitte?« Ich sah in die Runde.
Travis lachte. »Lass es einfach gut sein.«
»Scheint ein häufiges Thema zu sein«, murmelte ich und hob meinen Rumpunsch.
»Immer.« Kacey stieß mit mir an. »Also, wie sieht der Plan des Tages aus?«
»Plan?« Oma Nadine tänzelte an den Tisch wie eine Frau, die eine Mission hat. »Ich habe alles arrangiert. Zuerst eine vorgetäuschte Junggesellinnenparty, und Jake, versuch diesmal, deine Hosen anzubehalten. Wir wollen nicht, dass noch mehr ältere Damen einen Schlaganfall erleiden.«
Er kniff die Augen zusammen. »Das war ein einziges Mal.«
Oma Nadine ignorierte ihn. »Gefolgt von einer reizenden Bekanntgabe morgen früh nach der Gruppentherapie. Natürlich wird es später ein Probedinner geben. Würdet ihr glauben, dass ich bereits Kleider habe bringen lassen? Oh, und Javier! Javier!«, rief Oma Nadine und durchbrach dabei die Schallmauer und mein Trommelfell. »Das hier ist Javier. Er wird die Hochzeitsfotos machen.«
»Die vorgetäuschten Hochzeitsfotos«, korrigierte Jace. »Uns spielst du keinen Jake und Char.«
»Ui, wir sind schon so was wie eine Redensart.« Char und Jake klatschten sich ab.
Ich ignorierte die beiden ebenso, wie ich die Aufregung ignorierte, die um mich herum hochkochte. Wie wäre es wohl, ein Teil dieser Familie zu sein? Wie wäre es, jemanden so sehr zu lieben, so im Einklang mit jemandem zu sein, dass man nur noch irrsinnig und hoffnungslos glücklich ist?
Jake und Char küssten sich und lachten.
»Natürlich nicht.« Oma Nadine legte sich die Hand aufs Herz und seufzte. »Das würde ich nie tun. Glaubt mir. Ich habe meine Lektion gelernt. Es ist am besten, wenn Liebe natürlich entsteht. Auf jeden Fall werden wir ein paar Fotos machen und wegen der Hochzeit behaupten, sie sei zu privat, um sie mit der Welt zu teilen.«
Jace nahm meine Hand. »Dann tun wir also nur so.«
»Natürlich.« Oma Nadines scharfe Augen musterten unsere verschränkten Hände. »Immerhin habt ihr noch drei Tage Märchen, nicht wahr, Jace? Wir wollen uns ja nicht mit Flüchen und Folklore anlegen, oder?«
Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszuprusten.
»Wer hat dir das erzählt?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Oh, der Kapitän und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte.« Oma Nadine lächelte spöttisch.
Ich hoffte inständig, dass Jace nicht fragen würde, was das heißen sollte, denn so, wie sie errötete, war das wahrscheinlich nicht für die breite Öffentlichkeit bestimmt. Oder überhaupt für irgendjemanden.
»Also« – Oma Nadine ließ sich am Tisch nieder – »genug davon. Ich habe ein paar Auftritte für uns als Familie arrangiert. Javier wird Fotos machen, und danach fahren wir alle mit einem Lächeln im Gesicht nach Hause. Natürlich erst in drei Tagen.«
»Heißt das, ich bekomme eine neue Hochzeitsreise?«, fragte Jake. »Nachdem du diese hier geschrottet hast?«
»Dito«, brummte Travis.
»Och, bitte.« Oma Nadine winkte ab. »Ich lasse euch mindestens drei Tage. Wenn man alles bedenkt, halte ich das für sehr großzügig.«
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Jake.
»Jake, hör auf zu brüllen. Du solltest mir danken, nicht mit mir schimpfen.« Sie winkte ab. »Also, sind wir uns einig?« Oma Nadine sah hoffnungsvoll von dem einen zum anderen.
Gab es bei dieser Frau denn gar keine Alternative?
»Frage«, meldete Jace sich ruhig zu Wort. »Wenn das alles eine Scharade ist, um meine Karriere vor dem Untergang zu retten, und ich hier meine eigene angebliche Hochzeit feiern soll, wären denn dann nicht meine Eltern hier? Und was ist mit Beth’ Eltern?«
Oma Nadines Lächeln wurde breiter. »Perfekter Zeitpunkt, finden Sie nicht auch, Euer Ehren?«
Jace wurde kreidebleich, drehte sich langsam um und fluchte. »Vater.«
»Sohn, wir müssen reden.«
[home]
Kapitel 25
»Ich kann nur schwer glauben, dass Sie den Richter zu einer spontanen Reise nach Hawaii überreden konnten, um eine vorgetäuschte Hochzeit seines ungeratenen Sohnes zu besuchen.«
»Oh, dafür brauchte es nicht viel Überzeugungskraft.« Oma Nadine lachte. »Immerhin habe ich ihm gesagt, es ginge um Leben und Tod. Und als das nicht funktionierte, erklärte ich dem Richter, dass sein Sohn von Piraten entführt worden war, welche die Hawaiianischen Inseln unsicher machten.«
»Und das hat er Ihnen geglaubt?«
»Er hatte keinen Grund, mir nicht zu glauben.«
»Wie das?«
»Es ist schon erstaunlich, was man heutzutage alles mit einem Mikrophon, Stimmverzerrung und E-Mails anstellen kann. Das fasziniert mich immer wieder.«
»Soll ich das Ihrem Vorstrafenregister hinzufügen?«
»Genialität?«
»Nein. Belügen eines Richters.«
Oma Nadine seufzte. »Wenn es sein muss. Aber er wird keine Anklage erheben. Ich glaube kaum, dass es eine Rolle spielt, wenn man bedenkt, dass sein Sohn vermisst wird.«
»Den Sie entführt haben.«
»Haarspalterei.«

Jace
Als Kind hatte ich es immer gehasst, wenn mein Vater mit mir schimpfte, was allerdings nur selten vorgekommen war. Immerhin hatte mein einziges Ziel im Leben darin bestanden, ihn stolz zu machen. Und als ich dann tatsächlich einmal in Schwierigkeiten geraten war, hatte das mein Leben verändert.
Nach dem Unfall war es schlimmer geworden. Ich war im Krankenhaus aufgewacht, ohne jede Erinnerung daran, wie ich überhaupt dorthin gekommen war – meine Eltern sagten, ein Licht in meinen Augen wäre erloschen. Es machte mich sauer, dass ich nach all der Zeit das Gefühl hatte, als versuche ich immer noch, den alten Jace zurückzubekommen. Denjenigen, der an Märchen und Magie glaubte; denjenigen, der nicht an Zynismus, sondern an Optimismus glaubte.
Im Geiste konnte ich noch das muffige Arbeitszimmer meines Vaters riechen. An jeder einzelnen Wand standen Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten, und seinem Schreibtisch gegenüber stand ein grüner Ledersessel. Für gewöhnlich drehte mein Vater sich nicht um, bis ich ihn ansprach und auf meine Anwesenheit aufmerksam machte. Dann, ganz langsam, drehte er sich mit dem Stuhl um, beugte sich langsam über den Tisch und fragte: »Bist du so weit?«
Dann nickte ich, während mir die Tränen übers Gesicht liefen, und gestand, was ich falsch gemacht hatte. Für gewöhnlich musste man mir das nicht sagen. Ich wusste immer, wenn ich im Unrecht gewesen war, sei es, dass ich meiner Mutter gegenüber respektlos gewesen war oder vor dem Abendessen Kekse genascht hatte. Er war immer fair in seinen Standpauken und gab mir stets die Chance, mich zu verteidigen, bevor das Urteil fiel.
Und plötzlich war ich wieder zehn Jahre alt und wartete auf die verdammten Worte, von denen ich wusste, dass er sie in ein paar Sekunden sagen würde. Wir gingen am Strand entlang, beide schweigend, und die Wellen brachen sich am Ufer.
Wie hatte eine einzige Woche mein Leben derart durcheinanderbringen können? Ich konnte nur mir selbst die Schuld daran geben.
»Ist Mom auch hier?«
»In einer der Hütten«, antwortete Dad knapp. Er sah mich immer noch nicht an.
Ich nickte, denn ich traute meiner Stimme nicht genug, um etwas zu sagen.
Wir gingen noch einige Schritte weg von den neugierigen Blicken und den Leuten, die im Wasser herumtobten. Schließlich setzte ich mich in einen der Klubsessel und wartete.
Das Schweigen war so schwer wie der Blumenduft in der Luft, schwer vor Anspannung und Scham. Er war enttäuscht, obwohl ich immer versucht hatte, alles richtig zu machen, seit ich alt genug war, um eigene Entscheidungen zu treffen. Doch es schien nie genug zu sein. Nicht, dass er das je sagte – aber an seiner Haltung und der Art, wie er Befehle von sich gab, konnte man davon ausgehen.
»Ich bin« – Dads verwittertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln – »ja so stolz auf dich.«
»Wie bitte?«
»Nadine – tut mir leid, Grandma« – er verdrehte die Augen – »hat mir alles gebeichtet. Dass du dich verliebt hast, dass du versucht hast, sie aus den Schlagzeilen herauszuhalten und sogar beschlossen hast, sie vor mir und deiner Mutter geheim zu halten.« Er seufzte. »Ich bin stolz auf dich, weil du nicht damit angegeben hast. Diesmal hast du es richtig gemacht, Jace. Die Sache mit Kerry …« Seine Stimme wurde leiser. »Es war keine gute Entscheidung von uns, eure Verbindung zu fördern. Wir hätten sie durchschauen müssen. Wir hätten auf dich einwirken sollen, dass du wartest, anstatt dich zu drängen, dass du dich bindest, um deine Karriere zu fördern. Aber wenigstens tust du jetzt das Richtige. Dafür bewundere ich dich.«
Das Spinnennetz war perfekt gewebt. Und ich als der Narr, der ich war, hatte mich einfangen lassen und hing nun darin fest, ohne all die Fäden, die Oma Nadine gesponnen hatte, zu erkennen – bis jetzt.
»Was genau hat Grandma dir erzählt?«
»Alles.« Vater schmunzelte. »Du bist verliebt. Du nutzt die Flitterwochen deiner Freunde, um von der Hochzeit abzulenken. Ich will zugeben, dass sie zuerst behauptet hat, du seist von Piraten entführt worden. Aber um fair zu sein, das hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Nach dem Gespräch habe ich den nächsten Flieger genommen. Diese Frau ist schon etwas ganz Besonderes.«
»O ja«, krächzte ich. »Das ist sie wirklich.«
»Also, jetzt, da wir hier sind, gibt es wirklich keinen Grund für dich, nicht zu heiraten. Ich denke, jetzt wäre der beste Zeitpunkt, nachdem die Medien für eine Weile besänftigt sind.«
»Heiraten.« Wie in aller Welt sollte ich mich jetzt da herausreden? »Weißt du, Dad, die Sache ist die …«
Ihm stiegen Tränen in die Augen. Heiliger Strohsack. Weinte er etwa?
»Tut mir leid.« Er schniefte. »Ich habe mir einfach solche Sorgen um dich gemacht. Ich weiß, du warst immer so besorgt um deine Karriere. Meine Güte, in der sechsten Klasse bist du im Anzug zur Schule gegangen.«
»Das war am Berufsinformationstag«, brummte ich.
»Ich weiß, mein Sohn.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Es ist nur so, dass es jetzt endlich so aussieht, als hättest du alles, was du je wolltest. Du musst es dir nur nehmen. Du musst nur ja sagen.«
»Ja?«
»Zu deiner Zukunft.« Vaters Lächeln wurde breiter. »Also, was wolltest du mir gerade mitteilen?«
Ich hätte etwas sagen müssen. Ich hätte ihm die Wahrheit erzählen müssen. Zur Hölle, ich war die ganze Woche über aufrichtig zu Beth gewesen. Wieso hatte ich jetzt plötzlich ein Problem damit? Ach ja, richtig, weil es ihn kaputtmachen würde, die Wahrheit zu hören. Und das wiederum würde mich kaputtmachen, denn dann wüsste er, dass ich möglicherweise nicht der Mann war, für den er mich hielt. Weil ich unter Vortäuschung falscher Tatsachen Zeit mit einer Frau verbrachte, die ganze Welt dabei belogen habe und dann noch eine Wette eingegangen war, um sie dazu zu bringen, dass sie vor der Presse über ihre Gründe, mit mir zusammen zu sein, log.
Ich war ein Mistkerl.
Und er sah mich an, als sei ich der perfekte Sohn. Er sah mich so an, wie ich es mir immer gewünscht hatte.
Und aus diesem Grund hörte ich mich sagen: »Ich bin einfach glücklich, dass du es zum großen Tag hierher geschafft hast.«
Absolut am Arsch: Wenn der Tod der einzige Ausweg ist. Siehe auch: Oma Nadine.
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Kapitel 26
»Er wusste Bescheid, nicht wahr?« Der Beamte grinste.
»Ah, so langsam kennen Sie mich zu gut, Gus.«
»Sie haben die jungen Leute ausgetrickst und irgendwie einen Richter dazu überredet, sein eigen Fleisch und Blut zu belügen. Sie müssen beide verzweifelt gewesen sein.«
»Die Sehnsucht nach Urenkeln ist groß bei Großmüttern, und offenbar auch bei Großvätern. Fragen Sie nur Mr. Munroe und seine reizende Ehefrau.«

Beth
Er ist schon ziemlich lange weg.« Ich spielte mit dem Strohhalm in meinem Glas und starrte die ganze Zeit zum Strand, auf der Suche nach einem Anzeichen von Jace.
»Wieso kümmert dich das?«, fragte Char unschuldig. »Gibt es da irgendwas, das du uns erzählen möchtest?«
Kacey grinste schamlos, und Char tat es ihr nach. Und dann verstummten beide Männer, und alle brannten mir mit ihren Blicken förmlich Löcher in die Haut.
»Jace!«, schrie ich schon fast, als er mit seinem Vater zurückkam.
Aber irgendetwas stimmte nicht. Er sah so … fast schuldbewusst aus … und traurig. Warum sollte er traurig sein? Ich suchte augenblicklich die Schuld bei mir. Hätte ich ihn nicht herausgefordert, zu bleiben … hätte ich ihn nicht mit seiner Karriere und dem Gerede über Prostitution geködert … War es denn so falsch von mir, das Märchen zu wollen? Die Chance hatte sich mir praktisch auf dem Silbertablett geboten. Also, was? Ich hatte sie ergriffen! Höre mich, Gott im Himmel! Ich habe sie ergriffen!
»Willkommen in der Familie!« Jace’ Vater umarmte mich fest und ungestüm.
Ich prustete ihm beinahe meinen Drink ins Gesicht. Familie? Zu wessen Familie gehörte ich denn, und wieso in aller Welt war er deswegen so aus dem Häuschen?
»Wir sind ja so froh, Sie zu haben. Meine Frau wird auch bald hier sein, und dann feiern wir.«
»Ihren Geburtstag?«, fragte ich lahm.
»Und Sinn für Humor!« Er stieß Jace mit dem Ellbogen in die Rippen. »Mit ihr hast du wirklich das große Los gezogen. Und, meine Liebe« – er wandte sich wieder mir zu – »was für eine unglaubliche Arbeit Sie für GreenCom machen.«
»Arbeit.« Ich nickte. »Was hat das mit Familie zu tun?«
»Da ist sie ja!« Eine laute Stimme mit Südstaatenakzent vertrieb meine Verwirrung und Jace’ schuldbewusste Miene. Eine Frau von knapp einem Meter sechzig Größe kam auf mich zugerauscht. Sie hatte helles, blondes Haar und trug eine riesige Sonnenbrille. Wäre sie nicht ganz in Weiß gekleidet, hätte ich geglaubt, sie sei Oma Nadine. »Meine Tochter!«
»Ich glaube, ich bin verwirrt«, flüsterte Travis hinter mir.
»Ich wollte immer ein Mädchen! Und jetzt habe ich eins. Oh, das ist einfach die beste Neuigkeit des Jahres! Das hat mich diesen schrecklichen Flug überstehen lassen. Ach, wem will ich etwas vormachen? Sollte mich morgen der Schlag treffen, dann werde ich glücklich sterben, weil ich weiß, dass mein Sohn eine so perfekte Frau gefunden hat!«
»Wer heiratet denn?«, fragte Jake unschuldig und nippte an seinem Getränk.
»Liegt jemand im Sterben?« Das war Travis.
»Cheers!«, rief der Richter. »Auf Jace und Beth!«
Oma Nadine tauchte wie durch Magie mit einem Tablett voller Gläser auf. »Ich liebe es einfach, wenn sich alles zusammenfügt.«
Langsam drehte ich mich zu Jace um.
Er hatte die Worte Schuldiger Bastard praktisch auf der Stirn geschrieben, als er auf mich zukam, mich fest umarmte und mir dabei ins Ohr flüsterte: »Es tut mir leid.«
Diese vier Wörter hätten auch ein Messer sein können, das mir ins Herz gerammt wurde.
Kein Antrag für Beth Altbacken. Nein, nur eine Entschuldigung. Das war alles. Eine Entschuldigung, gefangen in einer Lüge nach der anderen. Und es war alles meine Schuld, weil ich nach etwas gegriffen hatte, das ich von vornherein nicht verdient hatte.
»Ich bringe es in Ordnung, nur nicht jetzt«, fuhr Jace fort.
Also, wann wollte er das denn in Ordnung bringen? Kurz vor dem Gang zum verdammten Traualtar?
Alle hoben ihre Gläser, aber plötzlich war mir das alles zu viel. Ich wollte weg – ich brauchte einen Fluchtweg.
»Ich muss nur mal kurz für kleine Mädchen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und schaffte es gerade noch zur Damentoilette, ohne in Tränen auszubrechen.
Das war alles so falsch.
So sollte die Geschichte nicht laufen.
Junge trifft Mädchen, Junge verliebt sich in Mädchen, Junge heiratet Mädchen. Nirgendwo in der ganzen Geschichte läuft es so, dass er sie trifft, ihr sagt, dass er sie nicht mögen darf, zugibt, dass er sie nie heiraten wird, und sie dann doch heiratet, um seine verdammte Karriere zu retten.
»Schätzchen?« Oma Nadines Duft umhüllte mich, gefolgt von ihrer Umarmung. »O Schätzchen, ich hatte befürchtet, dass du aufgebracht sein würdest.«
»Wieso hast du es dann getan?« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Nenn mir nur einen guten Grund.«
»Er ist der Richtige für dich«, antwortete Oma Nadine aufrichtig. »Ich kenne ihn schon eine Weile. Er ist einsam, Beth. Er hat Angst, aber er mag dich, möglicherweise liebt er dich auch. Streite nicht ab, dass du ein paar kurze Blicke erhascht hast auf das, was ihr beide zusammen haben könntet. Ich weiß Bescheid über die Highschool.«
»Verstehst du denn nicht?« Ich nahm ein Papiertuch und tupfte mir die Augen ab. »Das hier ist nicht die Highschool. Das ist mein Leben!«
»Vergleichst du deshalb jeden Mann, dem du begegnest, mit ihm?«
»Wer hat dir das erzählt?«
»Deine Schwester.«
»Verdammt.« Noch mehr Tränen liefen mir übers Gesicht. »Und wieso hat sie dir das erzählt?«
»Du bist nicht die Einzige, die Kämpfe auszufechten hat. Es fiel ihr schwer, sich in die Familie einzufügen, weil sie sich immer wie zweite Wahl vorkam. Schon komisch, dass wir alle das Leben von jemand anderem führen wollen und immer glauben, wir seien schlechter dran als alle anderen um uns herum.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ich möchte, dass du Rot trägst.«
»Wie eine Dirne?«
»Nein.« Oma Nadine umarmte mich noch einmal. »Wie die tapfere, mutige und schöne Frau, die du bist. Lass Jace das in dir zum Vorschein bringen. Liebe verlangt immer von uns, dass wir ein Risiko eingehen, und ich will dich nicht belügen, Liebes. Vielleicht wirst du scheitern. Aber würdest du es nicht lieber versuchen und dann wissen, dass du gescheitert bist, bevor du dich für den Rest deines Lebens fragst, was alles hätte passieren können, wenn du den Sprung gewagt hättest?«
»Grandma.« Ich schluckte gegen die Tränen in meiner Kehle an. »Mein Liebesleben ist kein Spiel. Ich fühle mich, als hättest du mir das Herz herausgerissen und es Jace gegeben, und jetzt warten alle darauf, ob er es behält oder ins Meer wirft.«
»Warum sollte er es denn nicht behalten, Schätzchen?« Oma Nadine gab mir einen Kuss auf die Stirn und lächelte warmherzig. »Was sollten denn die Haie damit anfangen?«
Ich verdrehte die Augen und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Er wird es wegwerfen, glaub mir. Er redet nur davon, dass er mich nicht haben kann und dass er wieder gehen wird.«
»Ich kenne Männer«, flüsterte Oma Nadine. »Immerhin hat Gott mich mit jeder Menge von ihnen gestraft. Und ich weiß, wie sie denken. Ich vermute, Jace will damit mehr sich selbst überzeugen als dich.«
»Und was habe ich davon?«
»Ich vermute« – Oma Nadine sah nachdenklich in den Spiegel und fuhr sich mit den Händen ins Haar, um es aufzulockern – »du hast genau das davon, was du immer wolltest.«
»Dass ich auf einer Insel festsitze, mit einem verlogenen Politiker?«, witzelte ich. »Tut mir leid, Grandma, aber das war nie mein Traum.«
»Natürlich nicht, Schätzchen. Das war meiner.« Sie zwinkerte. »Dein Traum war immer das weiße Ross, das Märchen, und das glücklich bis ans Lebensende. Keine Geschichte gleicht je der anderen. Wie langweilig wäre das denn auch? Immer ein Happy End? Wie unoriginell.« Oma Nadine hakte sich bei mir unter. »Ich will Magie.«
Die Tränen drohten, wieder zu fließen.
»Ich will Dummheiten«, fuhr sie fort. »Ich will Wahnsinn. Ich will rote Kleider und roten Lippenstift, gefolgt von Sternennächten und Feuerwerk. Und, Beth, ich denke, das willst du auch.«
»Du denkst, ich will Wahnsinn?«
»Das denke ich nicht.« Oma Nadine tätschelte mir die Hand und wandte sich zum Gehen. »Ich weiß es. Also, was wirst du tun? Willst du alles für ihn riskieren? Oder lässt du die Gelegenheit vorbeiziehen, das eine zu tun, was in keinem Märchenbuch steht?«
»Und das wäre?«
»Kämpfe um deinen Mann.«
»Ich dachte, er sollte eigentlich um mich kämpfen?«
»Wie kann er das, wenn du dich nicht einmal zum Kampf blicken lässt?«
Ich runzelte die Stirn. Oma Nadine schlenderte zurück zu den anderen. Dann wischte ich mir die Tränen ab, kniff mir in die Wangen und folgte ihr. Jace hob den Kopf und schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln.
Mit den Wellen des Meeres, die sich hinter ihm brachen, sah er aus wie eine Art griechischer Gott auf Urlaub. Immer noch lächelnd, kam er auf mich zu, und seine Muskeln glänzten in der Sonne.
»Heiliger Thor«, flüsterte ich. »Ich gehe aus allen Rohren feuernd unter.« Ich lächelte in mich hinein. Guter Thor, ich würde kämpfend untergehen.
Wie viele Schritte ich machte? Drei.
Wie viele Sekunden ich wartete, bevor meine Lippen seine berührten? Zwei.
Wie viele Sekunden Donnergott Thor brauchte, um zu reagieren? Eine.
Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt mich an ihm fest, als hinge mein Leben davon ab, als er mich hochhob und herumwirbelte.
»Wofür war das denn?« Er setzte mich wieder ab, und seine Augen blitzten.
»Mein Märchen ist noch nicht zu Ende.« Ich küsste ihn noch einmal auf die Lippen.
»Wer hat behauptet, dass es das wäre?«
Ich zuckte mit den Schultern.
Er drückte seine Stirn an meine. »Ich habe mein Wort gegeben. Ich nehme mein Wort nicht zurück.«
»Das weiß ich jetzt.«
»Tut mir leid wegen … allem. Ich finde einen Weg, um es in Ordnung zu bringen. Ich schwöre es.«
»Und selbst wenn nicht« – ich zuckte mit den Schultern – »der Spaß liegt im Abenteuer, richtig?«
»Richtig.« Er nahm mein Gesicht zwischen beide Hände und küsste mich sacht auf die Lippen. »Aber du verdienst mehr.«
»Ich habe mehr«, antwortete ich aufrichtig. »Und es ist Zeit, dass dir klarwird, dass du auch mehr haben kannst.«
Ich holte tief Luft, ging an ihm vorbei zu den anderen, und wir tranken. Und ich fragte mich, wie in aller Welt ich noch drei Tage überstehen sollte, ohne dass mir das Herz gebrochen würde. Denn nachdem ich die Entscheidung nun einmal getroffen hatte, würde ich kämpfen, bis ich nicht mehr konnte. Und wenn er dann immer noch gehen wollte, würde ich ihn gehen lassen.
[home]
Kapitel 27
»Interessante Logik. Erst Trickserei, und dann Perlen der Weisheit.« Der Beamte nickte nachdenklich.
»Tja, ich bin nicht ganz so übel.« Oma Nadine schüttelte den Kopf. »Hätte ich die beiden sich selbst überlassen, hätten sie Jahre gebraucht, um zusammenzufinden. Und jetzt sehen Sie sie an.«
»Richtig. Sehen wir sie uns an. Beide vermisst.«
»Ich habe nicht behauptet, ich hätte alles wasserdicht ausgearbeitet. Ich bin sechsundachtzig.«
»Ja, das sagten Sie schon einige Male.«

Jace
Ich fahre zur Hölle.«
»Grüß Jake, wenn du dort bist.« Travis klopfte mir auf die Schulter und bestellte Bier.
Wir hatten beschlossen, keine klassische Junggesellen- oder Junggesellinnenparty zu veranstalten, sondern ein Luau zu besuchen. Schließlich brauchten wir lediglich Fotos, und es war nicht schwer, meine Eltern zu überzeugen, dass ich an derartigen Dingen kein Interesse hatte.
Beth wirkte erleichtert.
Beth … Wenn ich ihren Namen auch nur dachte, erweckte das alle möglichen Teile meines Körpers zum Leben. Es weckte mein Verlangen nach ihr, nicht nur physisch, sondern auch emotional – was lachhaft war. Unsere Beziehung dauerte gerade mal drei Tage, und dazu war sie auch noch vorgetäuscht. Und hier saß ich nun, ertränkte meine Sorgen und belog nicht nur meine Eltern, sondern die ganze Welt.
»Also, wenn du mich fragst« – Travis schob mir ein Bier zu – »steht es zwei zu null für Grandma.«
»Ja, das ist nicht hilfreich.« Ich trank einen tiefen Schluck. »Ich fahre immer noch zur Hölle, weil ich alle belüge, und ich bezweifle, dass Jake dort sein wird, wenn man bedenkt, dass er ein neues, Übelkeit erregendes Kapitel in seinem Leben aufgeschlagen hat.«
»Stimmt.« Travis lachte. »Er ist ein ganz neuer Mensch.«
»Und du?«
»Ich?« Travis runzelte überrascht die Stirn. »Ich war immer der Gute; keine Veränderung nötig, abgesehen davon, dass Grandma mich so gedemütigt hat, dass ich nicht nur für mich selbst, sondern auch für die Gesellschaft eine Schande war.«
»Ah!« Ich zuckte zusammen. »Das ist ja ermutigend.«
»Tut mir leid, aber das Beste, was du tun kannst, ist, sie zu heiraten, dich in sie zu verlieben und so viele Urenkel wie möglich zu produzieren.«
»Niemals.« Ich schob das Bier zur Seite. Mir war plötzlich übel. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Travis. Du weißt, dass ich nie wieder so verwundbar sein will. Du weißt, ich gehe keine Bindungen ein.«
»Hast du mit Jake das Gehirn getauscht?« Travis beugte sich vor. »Oder bist du high?«
Ich verdrehte die Augen. »Also bitte.«
»Es ist zwei Jahre her, Jace. Lass es hinter dir und gestatte dir, glücklich zu werden.«
»Ich weiß, dass ich glücklich sein kann. Ich bin es nur lieber ohne eine Frau an meiner Seite.«
»Weil du insgeheim Männer bevorzugst?«
»Sind wir hier fertig?« Ich stand auf, aber Travis drückte mich zurück auf meinen Stuhl.
»Sieh mal, ich weiß, dass es erst drei Tage sind. Die Hochzeit können wir leicht vortäuschen, so dass sie nicht rechtlich bindend ist. Deine Eltern werden den Unterschied nicht bemerken, aber für die Welt seid ihr dann trotzdem verheiratet. Wenn ihr wieder in Portland seid, könnt ihr getrennte Wege gehen. Beth kann ihr wirklich spaßiges Leben weiterführen, in dem sie mit Krankheiten spielt und anfängt, Katzen zu züchten. Und du kannst zurück in dein irre großes Penthouse mit dem riesigen Fernsehbildschirm.«
»Tja, wenn du es so sagst …«
»Eine Ehe ist nicht so übel, und ich weiß, dass du Beth magst. Mensch, jeder weiß, dass du Beth magst. Und ich für meinen Teil weiß, dass du sie lieben könntest.«
»Oh, das muss ich hören. Nach drei Tagen? Hat Grandma dir etwas in den Drink getan?«
»Immer langsam, Viagra.« Travis klopfte mir auf den Rücken. »Vor der Hochzeit warst du mit mir Golf spielen. Es war irre heiß, also ließen wir es sein und holten uns etwas zu trinken.«
Die Geschichte würde nicht gut enden.
Er schmunzelte. »Ich habe dich nach der einen Frau gefragt, der du immer noch nachtrauerst.«
»Ich glaube, Grandma ruft nach mir.« Ich stand auf.
Travis drückte mich wieder auf den Stuhl.
Mit einem Schnauben machte ich mich los und wartete.
»Du hast gesagt …«
»Ich weiß, was ich gesagt habe.«
Travis ignorierte meine Bemerkung. »Du hast gesagt, dass es da nur ein Mädchen gäbe, dessen Kuss du nicht vergessen könntest. Ein Mädchen, das du mit allen anderen vergleichst, selbst Kerry. Genau genommen – hast du Kerry nicht sogar einmal Beth genannt?«
»Nein.« Lüge. Ja, hatte ich. Und sie hatte mich dafür geohrfeigt. Andererseits hatte sie auch mit meinem besten Freund geschlafen, also war es wirklich nicht an ihr, ein Urteil zu fällen.
»Du hast geweint.«
»Ich habe nicht geweint.« Ich zuckte zusammen. Ich glaube, ich hatte geweint. Oder zumindest im Suff eine Träne vergossen. Also, was? Verklagt mich doch! »Ich war dehydriert, Travis!«
»Gute Ausrede, Mann. Mal sehen, ob das vor Gericht standhält.« Er trank noch einen Schluck Bier und stellte dann die leere Flasche zurück auf den Tresen. »Du sagtest, und ich zitiere, ›wenn es zweite Chancen gäbe, dann wäre sie meine‹.«
Das Blut rauschte in meinen Ohren. Mein Körper kam mir absolut taub vor. Fühlte sich so eine Panikattacke an? »Dann hast du mich also verpetzt? Bei ihr?«
Ich zeigte auf Oma Nadine, die gerade um den Tisch, an dem die Mädchen saßen, Hula tanzte. Sie zog einen Feuertänzer auf einen Stuhl und fing an zu skandieren: »Lass es leuchten!«
Travis kicherte und zuckte dann zusammen, als der Feuertänzer plötzlich aufschrie. Offenbar war sein Anzug nicht feuerfest. »Ich kann deinen Verdacht weder dementieren noch bestätigen.«
»Du hast mir das angetan.« Ich boxte ihn gegen die Brust.
»Geteiltes Leid ist halbes Leid.«
»Wenn das Leid ist, dann melde mich an«, brummte ich – und wollte es sofort wieder zurücknehmen.
Travis grinste. »Genau das, was ich meine.«
»Du verstehst nicht. Ich muss mich entscheiden.« Ich seufzte. »Beth oder meine Karriere. Und, tut mir leid, Trav, ehrlich. Ich weiß, sie ist deine Schwägerin, aber ich kenne die erwachsene Beth erst seit drei Tagen. Wieso sollte ich wegen vierundsechzig Stunden mein ganzes Leben wegwerfen?«
Travis runzelte die Stirn. »Wer in aller Welt hat denn behauptet, dass du dich entscheiden musst?«
»Aber …«
»Niemand hat gesagt: entweder deine Karriere oder Beth. Im Grunde ist es sogar das Beste für deine Karriere, wenn du dich für Beth entscheidest. Du, mein Freund, hast irgendwie ziemlich deine Prioritäten über den Haufen geworfen, und falls meine Ansicht sich nicht schon mindestens vier Mal bestätigt hat, dann schau nur mal da drüben.« Er zeigte auf die Bühne, wo Beth und Oma Nadine gerade Fruchtbarkeitshalsketten überreicht bekamen, genau wie die, die ich bei meiner Ankunft erhalten hatte. Wobei diese hoffentlich nicht mit Flüchen belegt waren.
»Jace«, dröhnte Oma Nadine ins Mikro, »komm hier herauf. Grandma hat einen Segen für dich.«
»Oder einen Fluch.« Travis hüstelte. »Kommt nur darauf an, wie man es sieht.«
»Lustig.« Ich schob mich durch die Menge und ging auf die Bühne, in der Hoffnung, dass ich jetzt nicht irgendeinen Hulatanz aufführen musste.
Sobald ich auf der Bühne stand, hängte Oma Nadine mir die verdammte Halskette um und übergab Beth eine zweite.
»Ein Segen für das glückliche Paar. Liebe ist die Kombination aller kostbaren Momente des Lebens, zusammengeknüpft in seinem ewigen Kreislauf. Sie endet niemals. Sie ist eine beständige Erinnerung, wenn ihr schwach und müde seid, und sie versagt nie. Wenn ihr aufgeben wollt, macht die Liebe weiter. Wenn ihr weinen wollt, baut die Liebe euch wieder auf, und wenn ihr die Flucht ergreifen wollt, bleibt die Liebe zurück. Jeder von euch trägt ein Symbol der Fruchtbarkeit, aber es ist mehr als das. Es sind Perlen der Liebe. Sie bringen Glück und Wohlwollen in eure Beziehung. Möget ihr sie mit Weisheit tragen, und möge euer gemeinsames Leben stets von Liebe erfüllt sein.«
Ich wandte mich zu Beth um, um ihr einen Kuss zu geben. In genau diesem Augenblick drehte der Wind. Ganz langsam wirbelte er Beth’ Haar auf und wehte es um ihre Schultern. Ihre Augen schimmerten im Mondlicht, und ich hätte für kein Geld der Welt wegsehen können.
Ich musste einfach ihr Gesicht berühren. Meine Fingerspitzen streiften die weiche Haut an ihrem Hals, als ich mich vorbeugte und flüsterte: »Du siehst wunderschön aus.«
Sie lächelte und senkte den Kopf.
»Sieh mich an.«
Sie schluckte, hob den Kopf und sah mir ernst in die Augen. Oma Nadine hatte über Augenblicke gesprochen. Wenn ich nur diesen einen festhalten könnte, wäre ich auf ewig glücklich. Ich wollte diesen Augenblick für mich haben. Ich wollte mich daran erinnern, wie Beth duftete. Ich wollte mich daran erinnern, wie sie sich in meinen Armen anfühlte.
»Cheers!« Alle hoben ihre Gläser, und eine Kamera blitzte auf. Es war wie ein elektrischer Schock für mein Nervensystem. Abrupt tauchte ich aus dem Zauber auf, und meine Zwangslage fiel mir wieder ein.
Ich konnte die Dinge für Beth in Ordnung bringen.
Und das würde ich auch tun.
Sie verdiente das Märchen. Sie verdiente die Chance auf ein Happy End.
Ich geleitete sie zurück an den Tisch, an dem wir mit dem Rest der Familie saßen, und ich war entschlossener denn je, alles zu richten.
»Schöne Ansprache, Nadine.« Mein Vater stieß mit Oma Nadine an und küsste meine Mutter auf die Stirn.
Vielleicht bestand mein Fluch ja darin, von glücklichen Menschen umgeben zu sein, bis ich endlich meinen Hintern hochbekam und eine Entscheidung traf.
»Tolle Party.« Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen.
»Es ist ein Luau«, korrigierte Oma Nadine. »Wir Hawaiianer feiern nicht, wir veranstalten ein Gelage.«
»Du bist keine Hawaiianerin«, wandte Jake ein.
»Doch.«
Jake seufzte. »Wie kommst du darauf?«
»Ich fahre jedes Jahr hierher.«
»Was dich zur Touristin macht« – Travis trank einen Schluck – »nicht zur Einheimischen.«
»Ich bin einem hiesigen Stamm beigetreten.«
»Sagt man hierzulande Stamm?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass das politisch korrekt ist.«
»Danke sehr, Mr. Senator«, erwiderte Jake spröde.
»Was, zum Teufel, ist dein Problem?« Ich schob meinen Stuhl zurück. »Willst du dich wirklich schon wieder mit mir anlegen? Willst du, dass ich dir vor versammelter Familie in den Hintern trete? Ich tue das, Jake. Provoziere mich nicht. Ich habe dein aufgeblasenes Getue satt!«
Schweigen am Tisch.
Ich atmete schwer.
Hilfesuchend sah ich mich um. Jake grinste wie ein Idiot, als hätte er das mit Absicht gemacht. Was sollte das?
Und dann applaudierte er. »Na endlich.«
»Na endlich?« Meine Stimme klang heiser. »Raus damit, bevor ich dich erwürge.«
»Es ist nicht normal, immer so gelassen zu sein«, sagte Jake in genau demselben irritierend gelassenen Ton. »Wenn ich nicht schon vorher überzeugt war, dann bin ich es jetzt.«
»Überzeugt?«
»Du brauchst eine Frau.«
»Du solltest den Mund halten. Auf der Stelle.«
»Wieso sollte ich den Mund halten, wenn ich doch weiß, dass es dich total sauer macht, wenn ich etwas sage?« Er stand auf. »Lass uns ein paar Schritte gehen und reden.«
»Hast du denn wirklich keine Angst, dass ich dich umbringe und deine Leiche unter einer Sandburg verstecke?«
»Natürlich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Politiker hassen Gefängnisse.«
Seufzend schob ich die Hände in die Hosentaschen und folgte dem Mistkerl Jake an den Strand. Na toll, noch ein Gespräch von Mann zu Mann mit einem Mitglied der Titus-Familie. Ich war wirklich verflucht – oder vielleicht auch nur heimgesucht.
Als wir den Strand erreichten, ließ er sich im Sand nieder. Ich tat es ihm nach und harrte der Dinge, die da kommen würden.
»Wir haben alle irgendwelchen Mist, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen. Niemand ist perfekt, Jace.«
»Weiß ich.«
»Nein, eben nicht.« Jake verzog das Gesicht. »Denn wenn du es wüsstest, würdest du dich Beth gegenüber nicht wie ein Mistkerl benehmen. Du würdest dir keine Gedanken machen, wie sich die Situation auf deine Umfragewerte auswirkt. Du würdest nicht deine ganze Arbeitswoche vorausplanen, während sie dasitzt und dich anstarrt, als könntest du den Mond vom Himmel holen und die verdammten Sterne dazu. Und todsicher würdest du nicht hier am Tisch sitzen und deine Eltern zusehen lassen, wie du heile Welt mit unserer Familie spielst.«
»Wow, dass du mich so gut kennst«, meinte ich trocken. »Bist du fertig?«
»Mitnichten.« Jake lachte. »Ich weiß, ich bin für gewöhnlich nicht die Stimme der Vernunft, aber lass mich ausreden.«
»Fünf Minuten.«
»Du magst Beth.«
»Ja.«
»Du willst Beth.«
»Ja.«
»Du willst Zeit mit Beth allein verbringen?«
»Ja.«
»Und trotzdem lässt du es zu, dass die Leute um dich herum deine Entscheidungen kontrollieren, weil du jeden glücklich machen willst. Weil du es nicht ertragen kannst, dass du vielleicht deine Eltern enttäuschen könntest, oder sogar Grandma, obwohl du sie erst seit einem Jahr kennst.«
»Willst du mir sagen, ich soll reinen Tisch machen?«
»Ganz und gar nicht.« Jake zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, dass man wirklich dumm sein muss, um sich Sorgen darum zu machen, was alle anderen denken, wenn die Traumfrau direkt neben einem sitzt. Also, du willst sie küssen? Dann küss sie. Du willst sie berühren? Dann tu es. Du willst mit ihr durchbrennen? Dich davonschleichen? Verrückte Dinge machen? Der einzige Mensch, der dich im Augenblick aufhält, bist du selbst mit deinen verdammten Vorstellungen von Perfektion.«
»Das klingt, als würdest du mir die Erlaubnis geben, Drogen zu nehmen oder Sex zu haben.«
Jake lachte laut auf. »Na ja, Drogen sind nicht der richtige Weg. Sieh dir nur Grandma an.«
Ich grinste.
»Und auch wenn ich nicht gerade einen zweiten One-Night-Stand empfehlen würde … es würde nicht schaden, sie zu küssen, statt sie zum Weinen zu bringen.«
»Sie hat geweint?« Mein Herz hämmerte.
»Grandma hat es Char erzählt und sie mir. Was du mit dieser Information anfängst, liegt ganz bei dir. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf: Grandma hat sich noch nie geirrt.«
»Wieso kriege ich das eigentlich dauernd zu hören?«
»Weil es stimmt.«
Wir saßen schweigend da.
Mit einem Seufzen klopfte Jake mir auf die Schulter. »Also los, Thor, entführ sie.«
»Nicht du auch noch.«
»Ist ein griffiger Spitzname.« Er kicherte.
»Alles okay hier draußen?« Oma Nadine fiel beinahe auf die Nase, als sie wie ein betrunkener Seemann durch den Sand steuerte.
»Mir ist übel«, platzte ich heraus.
»Lag es am Fisch?«, fragte sie in gedämpftem Ton. »Denn ich sage dir, diese Damentoilette ist nicht mehr dieselbe, nachdem ich da drin war, und …«
»Er sollte auf sein Zimmer gehen. Ich schicke Beth zu ihm«, kam Jake mir zu Hilfe.
»Aber was ist mit der Party?« Oma Nadine wiegte sich in den Hüften.
Ich hustete wie wild.
»Schnell, Grandma, er übergibt sich gleich!« Jake legte den Arm um mich und führte mich eilig zum anderen Ende des Strandes. »Sieh besser zu, dass du wegkommst. Ich schicke dir Florence Nightingale. Ach ja, und PS: Du schuldest mir was dafür, dass ich Grandma heute Abend ablenke.«
»Danke.« Grinsend lief ich zurück zur Hütte. Wer hätte je gedacht, dass Jakes Gehirn zu Gedanken fähig war?
[home]
Kapitel 28
»Dann hat Ihr Enkel Sie also hinters Licht geführt?«
»Nein«, antwortete Oma Nadine. »Das habe ich ihn glauben lassen. Ich habe ihm absichtlich von Beth erzählt, in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, dass er etwas unternimmt. Dass Travis einschreiten würde, wusste ich, gesegnet sei er. Er war schon immer der weichere Junge. Aber Jake? Jake hat so eine Art, die Dinge beim Namen zu nennen. Er ist brutal in seiner Offenheit. Ich denke, der Senator musste es von Jake hören.«
»Was denn hören?«
»Dass er endlich den Hintern hochbekommen muss.«

Beth
Ich rannte zur Hütte. Jake war ohne Jace zurückgekommen und hatte behauptet, Jace fühle sich nicht gut und würde seinen Fisch wieder von sich geben.
Kein Bild, das irgendwer von uns im Kopf brauchte, wenn man bedachte, dass wir alle denselben Fisch gegessen hatten.
»Sollte ich nach ihm sehen?«
»Jemand muss es tun!« Oma Nadine wollte schon zu den Hütten laufen, als Travis sich an seinem Essen verschluckte.
In diesem Moment passierten mehrere Dinge. Und ich bin zu einhundert Prozent überzeugt, dass sie alle strategisch von Familie Titus geplant waren.
»O nein!« Kacey schlug Travis auf den Rücken. »Travis! Grandma, hilf ihm!«
Travis riss die Augen auf, als Oma Nadine aufschrie und Leute aus dem Weg schubste, um zu ihrem Enkel zu kommen. Ganz ähnlich einem Geparden, der durch den Busch jagt, kam Oma Nadine an, schlang die Arme um Travis und legte mit dem Heimlich-Manöver los.
Natürlich passierte das exakt zur selben Zeit, als Jake Jace’ Vater Rumpunsch ins Gesicht schüttete, von seinem Stuhl hochsprang und am Ende noch mit seinem Glas Jace’ Mutter im Gesicht traf.
Stühle fielen um.
Menschen schrien durcheinander.
Ich hätte schwören können, dass ich ein paar Tränen sah.
Und mitten in dem ganzen Tohuwabohu beugte sich Char zu mir herüber und flüsterte: »Ich glaube nicht, dass es ihnen auffällt, wenn du jetzt gehst.«
Und so rannte ich zur Hütte. Nicht aus Furcht, dass mit Jace etwas nicht in Ordnung war. Sondern aus Furcht vor Oma Nadine. Eine gesunde Furcht. Die Art von Furcht, die Menschen davor bewahrt, von Bären gefressen zu werden. Ich rannte weg, damit es mich nicht erwischte.
Vor unserer Tür kam ich zum Stehen, schloss auf und trat ein. Dann schlug ich die Tür hinter mir zu und lehnte mich schwer atmend dagegen.
»Wirst du von wilden Eseln gejagt?«
»Nein«, keuchte ich, »ich wollte nicht, dass Grandma mir folgt.«
»Ah, das erklärt die Panik.«
»Sie ist schneller, als man denkt.« Ich beugte mich vor und atmete ein paar Mal tief durch. »Ich glaube, ich muss mehr Cardiotraining machen.«
»Oder weniger Plätzchen essen«, fühlte Jace sich bemüßigt zu bemerken.
»Und da wollte ich hierherkommen, um dich gesundzupflegen.« Ich hob den Kopf lange genug, um ihn finster anzusehen, und streckte dann die Arme über den Kopf.
»Nimm diese Halskette ab, und du kannst mich pflegen, so viel du willst.«
»Die Halskette? Wieso?« Ich griff nach der braunen Halskette und zog sie über den Kopf.
»Ich habe da eine Theorie.«
»Oh, das könnte gut werden.«
»Willst du sie hören oder nicht?«
»Ja.« Ich nahm die Halskette ab, legte sie auf den Nachttisch und setzte mich aufs Bett.
»Wenn du die Fruchtbarkeitskette zur selben Zeit trägst wie ich und wir dabei auf dem gleichen Bett sitzen, dann werden wir …« Er machte eine Handbewegung.
»Schlafen?«
Jace verdrehte die Augen. »Du weißt schon … wir werden … du weißt schon.«
»Hältst du immer so geschmeidige Reden, Mr. Senator?«
»Sex haben.« Er hustete. »Und wir sollten wahrscheinlich nicht, das mit dem Sex …«
»Das mit dem Sex?«, wiederholte ich. »Wie eloquent.«
»Ich bin krank. Schlechter Fisch.« Er hustete wieder.
»Du bist ein Lügner und kommst mal in die Hölle.«
»Komisch, genau dasselbe habe ich Travis heute gesagt.«
»Was, kein Sex?«
»Wie nett.« Er warf mir ein Kissen an den Kopf. »Nein, dass ich mal in die Hölle komme.«
»Tja, wenigstens wird Grandma nicht dort sein«, schlug ich fröhlich vor.
»Punkt für mich.« Er schloss die Augen und stöhnte.
»Bist du wirklich krank?«
»Sehe ich krank aus?«
Er lag, noch voll bekleidet, auf dem Bett; er hatte dunkle Schatten unter den Augen, und er sah blass aus.
»Irgendwie schon.«
»Dann sehe ich also nach Shit aus?«
»Natürlich nicht.«
Er seufzte erleichtert.
»Shit sieht aus wie Donkey.«
Er schloss die Augen und brummte ein Schimpfwort. »Das ist ja wie die Insel der Nichtsnutz-Toys.«
»Und du bist der König. Du Glücklicher!« Ich boxte ihn spielerisch gegen den Arm.
»Jace!« Lautes Klopfen an der Tür. »Jace, hier ist Grandma! Ich habe Tee für dich!«
»Shit!«
»I-ah.« Ich kicherte.
»Nicht der Zeitpunkt für Spielchen, Beth. Ich gebe dir Geld. Ich tue alles, was du willst. Ich gehe und suche Frank. Ich lasse mich auch von Frank beißen – nur lass sie nicht glauben, ich wäre gesund. Bitte, ich kann einfach nicht mehr.«
Er sah so bemitleidenswert aus. Und attraktiv, und, ganz ehrlich? Ich wollte mit ihm im Zimmer festsitzen. Ich wollte ihn ganz für mich.
»Leg dich hin.«
»Moment, was machst du da?«
Er zappelte, als ich ihm das Shirt über den Kopf zog und die Decken über ihn breitete.
»Einen Moment noch, Grandma!« Ich sauste ins Badezimmer und hielt einen Waschlappen unter heißes Wasser. Den warf ich Jace ins Gesicht und flüsterte: »Du hast achtunddreißig Grad Fieber, Muskelschmerzen, Sichtverlust im linken Auge, reagierst empfindlich auf laute Geräusche und Licht, und dein Hals kratzt.«
»Dann liege ich also im Sterben?«, fragte er ungehalten.
»Nein. Du hast Grippe. Also stell dich nicht so an und huste.«
»Oh, einen Dollar für jedes Mal, wenn ein Arzt mir das gesagt hat.«
Ich grinste und warf ihm noch einen eindringlichen Blick zu, bevor ich zur Tür marschierte und sie weit aufriss.
»Oh, Grandma, ich freue mich ja so, dass du extra herkommst, aber ich habe alles vollkommen unter Kontrolle.«
»Wirklich?« Sie zog die Augenbrauen hoch und spähte an mir vorbei. »Hast du den Honig genommen?«
»Äh, nein.«
»Oder die Zwiebeln mit Senf?«
»Er ist krank, nicht beim Picknick.«
Oma Nadine schob sich an mir vorbei. »Und den Tee? Hast du den Tee gemacht?«
»Noch nicht, aber …«
»Weg da.«
Oma Nadine schob mich beiseite und rauschte herein. Sie trug etwas auf einem Tablett. Etwas, das nach Kacke roch, und zwar echter Kacke, nicht wie Donkey.
»Also, du bist krank, sagst du?« Oma Nadine lief vor Jace’ Bett hin und her. Er hatte diesen gehetzten Blick, den Menschen immer haben, wenn sie nicht wissen, mit welcher Lüge sie ihr Leben retten können.
Ich gestikulierte wild hinter Oma Nadines Rücken herum, fasste mir an den Hals, dann an die Stirn und legte schließlich die Hand über mein linkes Auge. Unglücklicherweise drehte sie sich genau in dem Moment um.
»Was machst du da?«
»P-Piraten.«
»Rollenspiel«, warf Jace ein. »Als ich noch klein war, hat mein Vater immer Pirat gespielt, damit es mir besserging.«
»Oh, wie reizend.« Oma Nadine ließ sich auf dem Bett nieder. »Du kannst ruhig weitermachen, Beth.«
»Ja, Beth« – Jace’ Gesicht verzog sich zu einem Grinsen – »mach ruhig weiter. Du weißt, wie viel besser es dann meinem Bäuchlein geht.«
Ich würde ihn umbringen. Oder nein, noch besser, ich würde ihn Oma Nadine überlassen und zusehen, wie gut sie ihm als Krankenschwester gefiel, wenn sie ihm eine Nadel in den göttlichen Hintern rammte.
»Also?«, drängte Oma Nadine.
Ich setzte ein Lächeln auf und wedelte mit dem Arm herum. »Ahoi, Landratte. Reiche Beute voraus!«
Jace presste sich die Hand auf den Mund und fing an zu husten.
Oma Nadine verzog besorgt das Gesicht. »Ach Liebes, vielleicht liegt deine Zukunft nicht in einer Theaterkarriere. Aber wer bin ich, darüber zu urteilen? Wenn sich unser armer Jace dadurch besser fühlt, dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem, falls das nicht wirkt, habe ich ja meinen magischen Tee dabei.«
»Magischen Tee?«, fragte ich und spähte über ihre schmale Schulter. Sie hob den Deckel des Behälters und deutete auf den Inhalt. »Siehst du die Hühnerfedern?«
Jace riss entsetzt die Augen auf.
»Aber ja«, grinste ich, »tatsächlich.«
»Es ist ein uraltes Rezept, seit Generationen in meiner Familie überliefert. Man kocht die Federn in heißem Wasser, mindestens acht Minuten lang, und dann trinkt man das heiße Wasser.«
»Lecker.« Ich übergab mich beinahe.
»Wir können von Glück sagen, dass das Restaurant hinten im Hof einige lebende Hühner hat. Ich habe ein paar dieser Prachtstücke ausgerupft und zum Kochen aufgesetzt.«
»Ich bin sicher, Jace ist in diesem Moment voller Dankbarkeit.«
Er zeigte mir den Stinkefinger und sah mich finster an.
»Hier, Jace.« Oma Nadine goss etwas trübe Flüssigkeit in eine weiße Tasse und gab sie ihm. »Damit fühlst du dich besser. Das willst du doch, oder?«
»Klar.« Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten.
Heiliger Strohsack. Er würde es tun. Er würde den Tee trinken. Ich wollte eigentlich nicht hinsehen, aber ich konnte nicht anders. Er hob die Tasse an die Lippen, trank einen kleinen Schluck und verzog das Gesicht, bevor er die Tasse wieder absetzte. Eine kleine Feder blieb an seinen Lippen hängen.
»Oh, mein Lieber, das war ein Hahn. So etwas sehe ich immer.« Oma Nadine zupfte die Feder von Jace’ Lippen und kicherte. Damals, beim Sexen von Hühnern, war es mein Job, herauszufinden, was was war.«
»Sexen. Von Hühnern?«, wiederholte Jace heiser. »Das ist kein Job, Grandma. Und ich bezweifle, dass das funktioniert.«
Man sollte meinen, Jace hätte seine Lektion inzwischen gelernt: Zweifle niemals an Oma Nadine. Und wenn sie etwas sagt, das einfach nur irre klingt, dann geh bloß nicht darauf ein. Geh einfach auf Abstand und lass es ruhen. Denn unter Garantie kam in ihrer Gegenwart irgendwas Irrsinniges, Unlogisches und, in neun von zehn Fällen, Illegales ans Tageslicht.
»Es funktioniert, und es ist auch ein Job. Willst du wissen, woran man den Unterschied zwischen weiblichen und männlichen Hühnern erkennt?«
»Nein. Nein, wirklich nicht.« Jace schüttelte den Kopf. »Ich bin krank. Ich will heute Nacht gut schlafen können, ohne Bilder im Kopf von dir beim Hühnersexen.«
»Nicht, bevor du deinen Tee ausgetrunken hast«, befahl Oma Nadine und hob die Tasse näher an seine Lippen. Irgendwie schien er dabei blass zu werden.
Er warf mir einen Blick zu. Ich kannte diesen Blick. Es war Furcht in Reinform. Also erbarmte ich mich seiner; immerhin musste er gerade Federntee trinken.
»Erzähl es mir, Grandma.« Ich griff nach ihren Händen, so dass sie sich zu mir drehte, während Jace hinter mir langsam den Tee in den Blumentopf neben dem Bett goss. Wir hatten gerade einen Mord mittels Federntee begangen. Die arme Pflanze hatte Glück, wenn sie die nächsten fünf Minuten überlebte, ganz zu schweigen von einem ganzen Tag.
Am besten war es, wenn die Pflanze starb oder sich in eine Hybrid-Huhnpflanze verwandelte, deren Entdeckung sich Oma Nadine dann als Verdienst anrechnen konnte.
Meine Phantasie ging gerade mit mir durch. Ich musste mir dringend normale Freunde zulegen.
»Nun ja, die Federn der Männchen sind gezackt, und die der Weibchen sind glatt«, antwortete sie todernst. »Weißt du, es gibt Federsexen und Kloakensexen.«
Mir fehlten die Worte.
Jace räusperte sich. »Kloakensexen?«
»O ja.« Oma Nadine kicherte. »Aber dafür gibt es eine Ausbildung.«
Ich spürte, wie ich entsetzt die Augen aufriss, als Oma Nadine kicherte und eine Feder aus der großen Teekanne nahm.
»Ein Arzt macht ja auch keinen Highschool-Abschluss und fängt dann gleich mit chirurgischen Eingriffen an! Er braucht Erfahrung. Wie ein Sexer auch.«
»Nennt man das so?« Ich hätte nicht fragen sollen, aber meine Neugier brachte mich noch um.
»Ja.« Oma Nadine nickte. »Sexer. Aber wie ich schon sagte, ich war kein Sexer für Hühner per se. Ich habe die Federn gesext.«
Jace schürzte die Lippen. »Du hast … das Geschlecht der Federn bestimmt?«
»Wie macht man …«
»Beth.« Jace fing heftig zu husten an.
»Oje!« Oma Nadine griff nach der Teekanne. »Brauchst du noch ein wenig Tee?«
»Nein!«, riefen Jace und ich einstimmig.
»Schlaf.« Jace gähnte. »Beth kümmert sich um mich. Versprochen.«
Sie drehte sich um, genau in dem Augenblick, als Jace die Tasse absetzte und ihr hinhielt. »Tja, gut gemacht!«
Er strahlte.
Ich verdrehte die Augen hinter Oma Nadine.
»Dann lasse ich dich jetzt allein, damit du schlafen kannst. Beth, falls er Halsschmerzen bekommt, dann mach ihm ein Sandwich mit Senf und Zwiebeln. Es ist ganz übel, wenn man seinem Schatz einen Gutenachtkuss geben will, aber es wirkt Wunder. Ta-ta!« Damit nahm sie ihr Tablett und ging.
»Ich glaube, sie hat gerade meinen Magen ermordet.« Jace rülpste und stöhnte dann auf. »Du meine Güte, das schmeckt ja wie Hühnerfedern. Ich sterbe! Sie hat mich vergiftet!«
»Sei nicht so dramatisch. Sie wollte nur helfen.«
»Nein, diese Frau ist wahnsinnig!«, rief er. »Hühnerfedern? Sexen von Hühnern? Sie wollte uns auf die Probe stellen! Muss ich dich daran erinnern, dass sie Viagra in meinen Tee getan hat?«
»Tja, du hast es ihr gezeigt«, sagte ich trocken. »Wie mutig.«
»Sag mal, Captain Jack, wo ist der Rum?«
»Arrgh.«
»Nett.« Jace lachte. »Du klingst wie ein Pirat mit Erkältung, und übrigens klang dein Akzent wie eine Kreuzung zwischen Australier und überaus verwirrtem Kanadier. Gut gemacht, hm?«
»Ich hasse dich.«
»Du hast mich Thor getauft – also liebst du mich.« Er grinste. »Übrigens danke, dass du dich um mich kümmerst und dass du mir geholfen hast, die Pflanze zu meucheln.«
Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen, als ich die Chance dazu hatte. Stattdessen hob ich eine Feder auf.
»Durst?«
»Willst du mir drohen?« Der Gedanke schien ihn zu amüsieren.
»Ja, also zeige dich besser von deiner besten Seite, sonst hole ich Grandma, damit sie dich gesundpflegt.«
»Sie würde mich umbringen.«
»Ich weiß.«
»Und du wärst schuld an meinem Tod.«
»Ist mir bewusst.«
»Erstickungstod durch Federn.«
Ich grinste spöttisch. »Oregon State Senator Jace Munroe tot in Hütte auf Hawaii gefunden, mit Hühnerfedern und Viagra.«
Seine Belustigung verschwand vor meinen Augen. »Du denkst doch nicht, dass sie noch mehr … irgendwas in meinen Tee gegeben hat, oder?«
»Wieso?« Ich rutschte auf die andere Seite des Bettes und legte mich neben ihn. »Fühlst du dich wieder inspiriert?«
»Inspiriert klingt so, als wäre ich nur selten inspiriert. Das ist aber lächerlich, denn ich bin verdammt mehr inspiriert als gewöhnlich.«
»Vielleicht liegt das an mir«, schlug ich vor. »Es könnte aber auch an den Hühnern liegen.«
»Nicht die Hühner, nicht die Poolgeräte, nichts von alledem.« Er griff nach meiner Hand und seufzte. »Es tut mir leid, weißt du.«
»Was denn?«
»Alles.«
Im Zimmer herrschte völlige Stille, abgesehen von meinem bescheuerten Herzen, das wie wild hämmerte. Er hielt weiter meine Hand, und ich fragte mich, ob er es tat, weil er mir das Märchen bieten wollte oder weil er sie tatsächlich halten wollte.
»Ich hätte nicht kneifen sollen«, flüsterte Jace.
»Wovon redest du?«
»Abschlussball.« Er drückte meine Hand stärker und zog mich dann auf seinen Schoß. »Ich hätte bleiben sollen.«
»Um was zu tun?« Ich lachte nervös. »Um meine Ehre zu retten?«
»So was in der Art.«
Er schob die Hand in mein Haar und ließ dieselbe warme Hand über meinen Nacken wandern, was mir Gänsehaut bis in die Zehenspitzen bescherte.
»Es war nie so, dass ich nicht kämpfen wollte – ich hasse es nur, andere zu enttäuschen. In der Theorie klingt das gut. Ich mag es nicht, wenn jemand enttäuscht von mir ist, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Ich hasse Enttäuschung, aber nur bei Menschen, deren Anerkennung mir überhaupt etwas wert ist. Und weil ich dich nicht kannte, nur wusste, wie deine Lippen schmecken und wie warm dein Mund ist, war es mir das nicht wert. Du warst es nicht wert.«
»Willst du mich zum Weinen bringen?« Mein Brustkorb fühlte sich an, als hätte ein Elefant gerade beschlossen, darauf zu kampieren und dazu sämtliche Freunde und Familienmitglieder eingeladen.
Jace’ Blick wurde weicher. »Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen.«
»Gib dir mehr Mühe«, drängte ich.
»Eine zweite Chance gibt es nur selten.«
»Wenn man nicht gerade Grandma ist und Gottes Ohr hat. Dann hast du so viele Chancen, wie sie dir gibt, bis sie dich persönlich umbringt.«
»Stimmt.«
Was genau passierte da gerade? Entschuldigte er sich für die Highschool oder für jetzt? Und wieso sah er mich an, als hätte ich ihm gerade meine unsterbliche Liebe gestanden? Ja. Ich mochte ihn, möglicherweise liebte ich ihn auch, jetzt, da ich ihn kennengelernt hatte, aber es war mehr eine lästige Liebe. Eine, die ständig in einem rumorte, bis man letztendlich aufgab und sein Schicksal akzeptierte. Und ich war noch nicht bereit, irgendetwas zu gestehen, besonders nicht dem einen Mann, von dem ich wusste, dass er mich in ein paar Tagen verlassen würde.
»Du bist meine zweite Chance.« Bombe offiziell geplatzt.
Ich wusste nicht recht, ob ich jetzt Freudentränen vergießen oder ihm eine Ohrfeige verpassen sollte. Er grinste übermütig, als sollte ich ihm dankbar sein, weil er endlich sein Herz ausgeschüttet hatte. Aber ich war nicht dankbar. Ich war sauer. Ich war sauer, weil seine epische Ansprache nicht bedeutete, dass er ohne mich nicht leben konnte, sondern dass ich ihn letztendlich mürbe gemacht hatte wie eine Erkältung, die das Immunsystem ausschaltet.
»Sag etwas.« Er küsste mich auf den Mund.
Ich war hin- und hergerissen, ob ich Thors Kuss erwidern oder ihn mitsamt blitzgeladenem Hammer in die Badewanne werfen sollte.
»War es das?«, fragte ich ruhig.
»Was?«
»War das die Ansprache?« Ich löste mich von ihm und stand auf.
»Nein?«
»Ist das eine Frage oder eine Antwort?«
»Ähm …« Er kratzte sich am Kopf und sah sich hilflos um. »Ich dachte, du magst mich.«
»Oh, du meine Güte.« Ich schloss die Augen und kniff mir in den Nasenrücken. »Natürlich mag ich dich. Natürlich glaube ich an zweite Chancen, und ich akzeptiere deine Entschuldigung, dass du uns teilweise in dieses Fiasko gebracht hast. Aber, Jace« – ich bemühte mich, einen gleichmütigen Ton beizubehalten – »so funktionieren Mädchen nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Du kannst ein Mädchen nicht einfach nur mit Worten abspeisen und einen Klaps auf den Hintern und einen Keks dafür erwarten.«
»Wie wäre es mit nur einem Klaps auf den Hintern.« Er grinste.
»Bleib ernst!« Ich hätte beinahe aufgestampft. Der war gut. »Du erwartest von mir, dass ich mich vor Begeisterung überschlage, weil du sagst, dass es dir leidtut? Du erwartest Sex, weil du eine zweite Chance haben willst, und dabei hast du mir nicht einmal gesagt, wieso du eine willst. Du hast gesagt, dass du in ein paar Tagen gehen wirst. Ist das immer noch so?«
Jace stand auf, streckte die Arme nach mir aus, und seine Hände gruben sich in meine Schultern, als er mich in seine Umarmung zog. »Das hängt von dir ab.«
»Was? Dann tun wir also so, als seien wir unendlich verliebt, und wenn es am Ende wahr ist, dann gehst du nicht? Aber wenn es sich nicht so entwickelt, was dann? Dann bleibe ich mit einem gebrochenen Herzen zurück. Siehst du das nicht? Das Problem ist nicht die zweite Chance. Das Problem ist, dass du alles auf einmal haben willst. Du willst das Terrain sondieren, weil du Sicherheit willst. Und ich habe die Nase gestrichen voll von Sicherheit.«
Jace schob die Hände in die Hosentaschen und schwankte, als sei das Gewicht der ganzen Welt gerade auf seinen Schultern gelandet. »Was willst du denn?«
»Gefahr«, fauchte ich. »Würze. Verrücktheit.« Meine Lippen zitterten. »Ich will Verrücktheit. Lust im Sinne von du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich will Liebe wie bei Romeo und Julia. Ich will Mr. Darcy, der auf seinem verdammten Pferd in mein Leben geritten kommt. Worte sind nicht genug. Ich brauche auch Taten. Und ich denke, die habe ich verdient.«
Jace blieb eigenartig still während meiner Tirade. Und dann erschien ein breites Grinsen in seinem Gesicht.
»Hör auf zu grinsen.« Ich war nur etwa zwei Sekunden davon entfernt, ihn zu erwürgen. Machte er sich über mich lustig?
»Abgemacht.«
»Abgemacht?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du mit abgemacht? Du spielst auf einmal Thor persönlich und wirst romantisch?«
Schulterzucken.
»Du findest ein weißes Pferd und ein Schwert?«
Wieder Schulterzucken.
»Hör auf, mit den Schultern zu zucken!« Diesmal stampfte ich wirklich auf. Jawohl. Ich war dreißig Jahre alt und stampfte. Na los, verklag mich doch einer. Wir haben alle unsere Momente.
»Gehen wir.« Er nahm meine Hand.
Ich rührte mich nicht vom Fleck.
Also warf er mich über die Schulter und marschierte zur Hütte hinaus. Und ich wollte es nicht zugeben, aber ich grinste wie eine Närrin.
[home]
Kapitel 29
»Denken Sie, Mr. Munroe verspürte Druck von außen, die junge Frau zu umwerben?«
»Aber selbstverständlich! Diesen Mann sich selbst zu überlassen, das ist, als würde man einem Kind einen vierfachen Mokka zu trinken geben. Dann läuft es gegen Wände und brüllt sich die Seele aus dem Leib.«
»Dann ist Mr. Munroe Ihrer Auffassung nach ein Kind?«
»Er ist ein Mann«, sagte Oma Nadine langsam, damit der Beamte ihr auch folgen konnte.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Männer, Kinder – da gibt es keinen Unterschied, außer dass man bei den einen die Windeln wechseln muss, während die anderen einfach in der Öffentlichkeit ihr Geschäft verrichten.«
»Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.«
»Wie gesagt – Männer.«

Jace
Wenn ich das durchziehen wollte, würde ich eine ganze Menge Gatorade-Drinks brauchen. Sie wollte verrückt? Ich würde ihr verrückt geben. Da saß ich und schüttete ihr mein Herz aus, als wären wir live in einem Weihnachtsfilm, und sie war trotzdem nicht beeindruckt?
Schön. Ich würde ihr den Hof machen, dass ihr Hören und Sehen verging, bis ihr klarwurde, dass ich es ernst meinte; ich wollte eine zweite Chance. Andererseits konnte ich ihr ja gar keinen Vorwurf machen. Warum sollte sie mir eine zweite Chance geben, da ich ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass ich sie verlassen würde?
Ich würde mir selbst auch nicht vertrauen.
Und dann war da noch dieses kleine Problem, meinen Beruf betreffend.
»Jace«, fauchte Beth. Ich trug sie immer noch. Es gefiel mir, und ich hatte nicht vor, sie in nächster Zeit wieder auf die Füße zu stellen.
»Schsch …« Ich gab ihr einen Klaps auf den Po. »Ich denke gerade nach. Unterbrich einen Mann nicht, wenn er nachdenkt.«
»Ich will dich lecken.«
Ich stolperte und fiel fast gegen die Wand. Mein Kopf war augenblicklich komplett leer. Sämtliche Gedanken verschwunden, abgesehen von dem einen an ihre Zunge an mir, meine Zunge in ihrem Mund. Jede Menge züngeln.
»Wieso bleiben wir stehen?«, fragte Beth unschuldig.
Ich gab ihr noch einen Klaps. »Dafür wirst du büßen.«
»O ja, bitte.«
Noch mehr züngeln.
»Verdammt, Beth!«, schnaubte ich. »Hör auf damit.«
»Womit?«
»Damit«, grummelte ich und stellte sie auf die Füße. »Und jetzt: klettern.«
»Klettern?«
Ich drehte sie um und zeigte auf die Klippe. »Klettern.«
»Du machst Witze, oder?«
Zur Klippe war es ein steiniger Aufstieg. Der Weg führte zu einem etwa zehn Meter hohen Felsvorsprung. Ich hatte in den letzten paar Tagen gesehen, wie Einheimische von dort heruntergesprungen waren, und dachte mir, wenn sie das konnten, ohne sich dabei umzubringen, konnten wir das wohl auch. Sie wollte verrückt? Das hier war irrsinnig.
»Nein.« Ich verschränkte die Arme. »Kein Scherz. Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«
»Den muss ich in der Hütte gelassen haben, bei deinem Federtee«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.
»Ich mache hier eine große Geste.« Ich hob ihr Kinn ein wenig an und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Das Mindeste, was du tun kannst, ist mitzumachen.«
»Na gut, aber wenn ich dabei sterbe, werde ich dich für den Rest deiner Tage heimsuchen.«
Ich half ihr auf den steinigen Pfad und hielt ihre Hand, als wir uns langsam die Klippe hinaufkämpften. Zum Glück wurde der Pfad von ein paar Fackeln erleuchtet, so dass es hier nicht aussah wie eine unheimliche Brachfläche mit versteckten Sprengladungen oder so.
Als wir den Felsvorsprung erreichten, wehte eine warme Brise. Wellen brandeten an die Felsen unter uns. Ich musste die Augen schließen.
»Was machst du da?« Beth drückte mir die Hand.
»Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen.«
»Was denn?«
Shit, ich schwitzte. »Ich habe Angst vor Höhen.«
»Wieso sind wir dann hier?«
»Du sagtest, du willst etwas Verrücktes. Du sagtest, meine Entschuldigung sei nicht gut genug, und seien wir ehrlich, du hast absolut keinen Grund, mir zu vertrauen.«
»Stimmt alles.« Sie spähte nervös über die Klippe und schaute dann wieder mich an. »Also, worauf willst du hinaus?«
»Darauf, dass du Gefahr brauchst.«
Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ meine Hand los.
»Du brauchst nichts Verrücktes.« Ich seufzte. »Aber du willst es.«
Beth sah mich immer noch nicht an.
»Ich habe Angst vor Höhen«, fuhr ich fort. »Hättest du mich letzte Woche gefragt, wovor ich am meisten Angst habe? Dann hätte ich gesagt: Höhen. Vor zwei Tagen hätte ich gesagt: Frank.«
Bei Beth’ warmem Auflachen machte mein Herz einen Satz.
»Frag mich, wovor ich jetzt gerade Angst habe.«
Beth sah mir in die Augen. »Wovor hast du jetzt Angst?«
»Vor dir«, flüsterte ich. »Ich habe Angst, dass ich nicht das bin, wofür du mich hältst. Ich habe Angst, dass du wirklich überzeugt bist, ich wäre eine Art Held, obwohl wir beide wissen, dass das das Letzte ist, was die Menschen mich nennen würden. Ich habe Angst, dass ich, wenn du mir keine zweite Chance gibst, einfach alles vermassle. Ich habe Angst, dass du aufwachst und mich nicht willst. Dass du entscheidest, dass ich es nicht wert bin. Denn die Wahrheit, Beth? Die Wahrheit ist, dass auch ein Mann will, dass man um ihn kämpft. Wir wollen der Frau, die wir lieben, würdig sein. Ich will Romeo sein, und Mr. Darcy und ein Avenger. Aber das sind ziemlich große Fußstapfen, in die ich da treten muss, und auch wenn ich schwierige Situationen liebe, gefällt mir die Idee ganz und gar nicht, dass du eines Tages aufwachst und erkennst, wie verdammt wunderschön du wirklich bist. Du bist all dieser Männer würdig und noch mehr. Ich weiß, wo ich auf diesem Totempfahl lande, und zwar ganz tief unten, noch unter der Erde mit den Würmern und dem Dreck. Da siehst du mich dann winken.«
Beth lachte.
»Ich meine es ernst.« Ich zog sie in meine Arme. »Es ist mir ernst mit dir. Was würdest du sagen, wenn ich dir erkläre, dass du die eine bist, der ich nachtrauere?«
»Ich würde sagen, du bist verrückt.«
 
»Mission erfüllt«, flüsterte ich. »Und was würdest du sagen, wenn ich dir erkläre, dass ich mehr will als ein paar Tage?«
»Ich würde sagen, dass du den Verstand verloren hast.«
»Was würdest du sagen, wenn ich dir erkläre, dass ich für dich in Flammen stehe? Wenn ich dir erkläre, dass du schon vor dieser Woche meine Träume beherrscht hast?«
Beth schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern.
Ich küsste sie fest auf den Mund. »Und was würdest du sagen, wenn ich dir erkläre, dass ich jetzt springe?«
»Jace …«
»Ich springe. Und sei es nur, um dir zu beweisen, dass ich anfange, meine Ängste zu überwinden, angefangen mit einem Sprung und beendet bei dir.«
»Jace, nicht …«
Mehr hörte ich nicht mehr, denn ich sprang. Das Blut rauschte zu laut in meinen Ohren, und der Wind, der mir ins Gesicht peitschte, war auch nicht hilfreich. Das Wasser klatschte gegen meinen Körper, als ich im warmen Meer landete, weit weg von den Felsen.
Ich hatte keine Zeit, mich über meine Leistung zu freuen, da Beth sich auch von der Klippe stürzte, und das auf eine Weise, dass ich mir ein wenig Sorgen machte, sie würde eine Bauchlandung hinlegen.
Drei Sekunden mit Seemannsflüchen, gefolgt von ohrenbetäubendem Kreischen, und dann klatschte Beth direkt neben mir ins Wasser. Sie schnappte nach Luft, und dann legte sie die Hände um meinen Hals.
Heiliger Strohsack. Sie würde mich ertränken!
»Beth!«, krächzte ich. Ich bekam keine Luft.
»Wage es nicht« – sie schüttelte mich mit ihren winzigen Händen – »mir das noch einmal anzutun! Ich dachte, du gehst drauf!«
»Noch lebe ich«, keuchte ich, »bis du mich umbringst.«
»Das würde ich am liebsten tun.«
Sie ließ mich los. Gott sei Dank.
»Aber ich bin viel zu beeindruckt von deiner Ansprache und deinem bescheuerten Todeswunsch.«
»Wirklich?« Ich warf mich in die Brust.
»Wirklich.« Beth schluckte. »Also, was jetzt?«
»Wir heiraten.«
»Bleib ernst.«
»Wir tun so, als würden wir heiraten.«
»Besser.« Sie grinste.
»Und wir rechnen ab.«
»Oh?«
»Das muss ich Grandma lassen. Sie wusste, was sie tut, aber ich glaube kaum, dass die Paartherapie und das Viagra nötig waren, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.«
Beth sah mich zweifelnd an.
»Okay, na schön. Wahrscheinlich war es nötig, weil ich ein Mann bin. Zufrieden?«
»Fasziniert.«
»Inspiriert?« Ich zog sie in meine Arme.
»Nicht so sehr wie du.« Beth schlang die Beine um mich und drückte mich an sich.
»Noch drei Tage.«
»Vom Märchen«, flüsterte ich. »Rate mal, was am Ende passiert?«
»Was denn?«
»Der Prinz gewinnt.«
»Und die Prinzessin?«
»Lebt glücklich bis an ihr Ende.«
»In einem Schloss?«
»Einem Apartment.«
»Keine Chance.«
»Beth …«, knurrte ich.
Sie löste sich von mir und wollte zum Ufer zurückschwimmen. »Komm schon, Thor. Wir müssen uns zurück zur Hütte schleichen, ohne dass Grandma uns sieht. Du bist ja angeblich krank, weißt du noch?«
»Wieso sollte ich zur Hütte zurückgehen, wenn alles, was ich will, genau hier ist? In meinen Armen?« Ich streckte die Hand aus und streichelte ihre. Sie erbebte.
»Das war schön gesagt.« Beth seufzte.
Ich konnte spüren, wie ihr Herz hämmerte, als wir zurückschwammen. Sobald wir im Wasser stehen konnten, nahm ich sie in die Arme, küsste sie und legte ihre Beine um meine Taille.
»Ich könnte dich lieben«, flüsterte ich.
»Ich dich auch.«
Und schließlich gab ich nach. Ich vergaß meine Karriere, den Abschlussball, Kerry – ich vergaß alles, mit voller Absicht, und konzentrierte mich, mit voller Absicht, auf die Rundung ihrer Hüften, als ich sie an mich drückte, auf ihre weiche Haut, als meine Lippen diese berührten. Ich konzentrierte mich auf ihr leises Keuchen, als meine Zunge das Salzwasser von ihrem Hals leckte.
Beth bog den Rücken durch, und ich bedeckte ihre Brust mit Küssen. Unsere Körper passten perfekt zusammen. Sie stand in Flammen, und ich wollte nichts mehr, als diesen Augenblick im Gedächtnis behalten – nachdem wir es beim ersten Mal so gründlich vermasselt hatten.
Sie grub die Fingernägel in meine Kopfhaut und berührte dabei die Narbe, die von meinem Unfall zurückgeblieben war. Und aus irgendeinem Grund erstarrte ich.
Irgendwas fühlte sich vertraut an.
Da stimmte was nicht.
Beth. Der Unfall.
Beth und der Unfall.
»Bye, Dad!«, rief ich und rannte zum Auto. »Beth« ich lächelte – »eines Tages werde ich sie heiraten.«
Ich fuhr zurück, als hätte sie mich gerade verbrannt.
»Jace?« Beth hielt mein Gesicht zwischen ihren Händen. »Was ist los? Alles in Ordnung?«
Ich schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Es war eine Erinnerung gewesen. Ich hatte denselben Smoking getragen wie beim Abschlussball. Was in aller Welt …?
»Jace?«
»Ich, äh …« Ich bekam keine Luft. »Ich glaube, es geht mir wirklich nicht gut.«
»Ist okay.« Beth umarmte mich. »Lass uns einfach zur Hütte zurückgehen, in Ordnung?«
»Aber …«
»Jace, es ist in Ordnung, und du siehst wirklich blass aus.«
»Richtig.« Ich hielt ihre Hand, als sei sie eine Rettungsleine, und watete durch das Wasser ans Ufer. Die Erinnerung war immer noch da. Ich hatte ihren Namen gesagt. Ich war in jener Nacht wieder in meinen Wagen gestiegen, ihren Namen auf den Lippen. Wieso?
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Kapitel 30
Der Beamte gähnte. »Also, der Senator hat seine Gefühle eingestanden. Gut für ihn.«
»Nein.« Oma Nadine seufzte. »Nicht gut. Sehen Sie, da war eine Sache, mit der ich nicht gerechnet hatte, eine Person, die ich nicht« – sie zuckte mit den Schultern – »handhaben konnte.«
»Sie meinen, eine Person, die Sie nicht kontrollieren konnten?«
»Ich bevorzuge handhaben.« Sie machte ein finsteres Gesicht.
»Also dann – handhaben.«

Beth
Ich schlief die ganze Nacht nicht. Es hatte nichts damit zu tun, dass der personifizierte Sex neben mir schnarchte. Ich mochte das Schnarchen sogar. Es war für mich zu einem beruhigenden Hintergrundrauschen geworden.
Irgendwas war nicht in Ordnung.
Ich war nicht sicher, ob ich es war oder Jace oder einfach die Situation. Aber je mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass es die Situation war.
Alles war gutgelaufen, bis es bei unserem Ausflug im Mondlicht zur Sache gegangen war. Es war beinahe so, als hätte er einen Geist gesehen. Ich zog die Knie an und seufzte. Lag es an mir? Oder war da noch etwas anderes?
Ich warf einen Blick auf ihn und wusste, dass ich das unheimliche Mädchen war, das einem heißen Typen beim Schlafen zusah. Ich zog hier gerade die totale Bridget-Jones-Nummer ab. Die Narbe hinter seinem Ohr war im Mondlicht deutlich zu erkennen, und ich hatte mich gefragt, woher er die wohl hatte. Vielleicht Football? Oder ein Schlag von Travis? Ich grinste in mich hinein.
Noch zwei Tage, und der Urlaub war vorbei. Was auch immer Jace und ich füreinander empfanden, das kam dann auf den Prüfstand.
Die letzten Tage waren mir fast wie Der Bachelor vorgekommen. Genau genommen, je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr kam es mir exakt wie eine Reality Show vor. Von den Dates bis hin zu den Ausflügen. Ich runzelte die Stirn.
Keine Ahnung, wieso ich nicht früher daran gedacht hatte, aber in dem Augenblick, als mir das Lichtlein aufging – hätte ich beinahe losgeheult.
Oma Nadine spielte Bachelor mit uns. Und, jawohl, ich verglich mein Leben tatsächlich mit einer Reality Show.
Da war die romantische Flucht, das Actionabenteuer, die dämliche Paartherapie, gefolgt von Jace’ Augenblick der Verletzbarkeit bis hin zu der Tatsache, dass Brett aufgetaucht war. Jace und ich waren beide so lachhaft aufs Kreuz gelegt worden, dass es nicht einmal lustig war – und schon gar nicht real.
Nichts davon war real.
Ich hatte genau das bekommen, was ich gewollt hatte.
Etwas Vorgetäuschtes.
Ich würde sogar darauf wetten, dass Oma Nadine Jace’ Eltern dazu angestiftet hatte, Schuldgefühle in ihm zu wecken. Immerhin hatte er schwarz auf weiß niedergeschrieben, dass er sie nie enttäuschen wollte. Und es würde sie enttäuschen, wenn er mich nicht heiratete.
Ich war ein kluges Mädchen. Schon immer gewesen. Leider hatte ich während der letzten Woche nichts weiter getan, als meine Gefühle und meine Intuition zu ignorieren, wenn diese mir gesagt hatten, dass etwas nicht stimmte.
Jace und ich, im echten Leben? Mit Kameras und Leuten überall um uns herum? Das Märchen würde in Finsternis verblassen, und ich würde allein zurückbleiben – genau so, wie ich angefangen hatte. Allein. Nur dass ich diesmal noch dazu ein gebrochenes Herz hätte.
Ich ließ zu, dass meine Unsicherheit die Kontrolle übernahm. Aber ich konnte nichts dagegen tun, denn es ergab immer noch keinen Sinn. Wieso sollte er mich wollen? Warum sollte er mich ansehen, als sei ich seine lange verlorene, große Liebe?
Jace bewegte sich neben mir. Die Decke rutschte von seiner goldbraunen Haut. Es war nicht echt. Er war nicht echt. Denn in welcher Welt wäre ein Typ wie er tatsächlich an mir interessiert?
Ich war dabei, ein Versprechen zu brechen.
So leise wie nur möglich ging ich zu meinem Koffer, holte mein Handy heraus und schnappte mir das Ladekabel. Dann schlich ich auf Zehenspitzen ins Bad und schloss die Tür ab.
Mein Handy war noch nicht komplett leer, also stöpselte ich es ein und verspürte nur einen winzigen Anflug von Schuldgefühl, als ich seinen Namen eintippte.
Senator Jace Munroe.
Die meisten Seiten, die ich anklickte, beschrieben seine perfekte Kindheit, seinen Reichtum und die Fähigkeit, so ziemlich jedes Lebewesen für sich einzunehmen.
Ein paar kurze Absätze über seine Ex-Verlobte, die ihn beschuldigt hatte, sie mit bezahlten Callgirls betrogen zu haben.
Und dann ein Zeitungsartikel von gestern …
Quellen im Umfeld von Senator Munroe zufolge hat er diese Reise seit Monaten geplant und macht Urlaub mit der Familie, um eine kurze Ruhepause von seinem vollen Terminkalender zu genießen. Man erwartet, dass seine Eltern zu ihm stoßen werden. Es heißt, der Senator sei letzte Woche dabei gesehen worden, wie er mit einer mutmaßlichen Prostituierten in ein Hotel ging. Freunde des Senators identifizierten die Frau als Beth Lynn, eine Freundin, die in der Stadt weilte, um an der Hochzeit ihrer Schwester teilzunehmen. Der Senator war ebenfalls Gast bei der Hochzeit und fungierte als Trauzeuge für Travis Titus von Titus Enterprises.
Das war alles.
Das Gerücht war verstummt.
Die Sache war eindeutig bereinigt worden.
Also, wieso waren wir immer noch auf Hawaii und täuschten eine Hochzeit vor? Und wieso trieb Oma Nadine die ganze Verschleierungsgeschichte immer noch voran?
Ich klickte auf den Link zum nächsten Artikel, der von einem Unterhaltungsblog stammte.
Die Umfragen dieser Woche zeigen, dass Senator Munroes Beliebtheitswerte wahrscheinlich sprunghaft steigen würden, falls er sesshaft wird und heiratet. Quellen konstatieren, er sei durchaus gerissen genug, um in nächster Zukunft eine Hochzeit aus dem Hut zu zaubern. Schließlich nennt man ihn aus gutem Grund clever.
Lügen. Das mussten Lügen sein. Richtig? Wusste Oma Nadine darüber auch Bescheid?
Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Ich schaltete das Handy aus und tigerte im Badezimmer hin und her. Was, wenn er und Oma Nadine da mit drinhingen? War ich einfach eine Notlösung? Gerade verfügbar? Leicht zu haben? Die verrückte Katzen-Lady!
Ich marschierte zurück ins Schlafzimmer und machte das Licht an. »Steh auf.«
»Wa…«
Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Aufstehen.«
»Du solltest besser todkrank sein …«, brummelte Jace, setzte sich im Bett auf und sah mich finster an. »Was ist denn los?«
»Alles.« Panik stieg in mir auf, als ich den Artikel anklickte und ihm das Handy zuwarf. Er fing es auf, bevor es sein perfektes Kinn traf. Verdammt. »Lies das.«
»Okay.« Jace hob das Handy hoch. »Und hatten wir nicht gesagt, keine Technik?«
»Hatten wir«, stimmte ich zu. »Und jetzt weiß ich auch, warum du so versessen darauf warst, alles wegzupacken.«
Jace fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er den Artikel durchlas. Schließlich legte er das Handy aufs Bett und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Glaubst du das?«
»Natürlich glaube ich das!« Ich wusste, dass ich laut wurde, aber ich konnte nicht anders. »Wieso solltest du denn sonst bleiben? Du hast eine günstige Gelegenheit erkannt und sie ergriffen! Sogar deine Eltern hast du mit hineingezogen!«
»Was?«, brüllte Jace. »Wovon, zum Teufel, redest du? Du denkst, ich hätte das geplant? Du denkst, ich hätte dich hierher unter meinen Märchen-Voodoozauber gelockt und dann entschieden, hey, du passt zu meinen Vorstellungen? So wichtig sind mir meine Umfragewerte nun wirklich nicht. Lieber Himmel, wirke ich so verzweifelt?«
Ich wich zurück, als hätte er mich geschlagen. »Dann müsstest du also verzweifelt sein, um mich zu heiraten?«
»Nein!«, rief Jace. »Natürlich nicht! Ich habe dir heute gesagt, was ich empfinde. Und ich meine es ernst. Ich mag dich. Ich will eine zweite Chance mit dir. Was muss ich tun, um es dir zu beweisen?«
»Lass mich gehen.«
»Was?«
»Lass. Mich. Gehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Durch diese Tür. Lass mich den nächsten Flug nehmen.«
»Wieso in aller Welt sollte ich? Wieso sollte ich dich noch einmal gehen lassen?« Er vergrub den Kopf in den Händen. »Ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden, und … du willst gehen?«
»Weil es die einzige Möglichkeit für mich ist, dir zu glauben. Wenn du mich zwingst zu bleiben, dann heißt das, dass du alles geplant hast. Wenn du mich gehen lässt …«
»Ich kann das nicht.« Jace schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich gehen lasse, dann kommst du vielleicht nie mehr zurück.« Er war wie erstarrt vor Entsetzen.
Aber mir ging es doch genauso! Ich musste wissen, ob ich ihm trauen konnte!
»Bin ich das Risiko wert?«
»Ich weiß nicht, ob ich das überstehen könnte, Beth.« Er fuhr sich über den Hinterkopf. »Irgendetwas ist hier merkwürdig. Irgendetwas stimmt nicht.«
»Bin ich das Risiko wert?«
Jace schwieg nachdenklich, die Augen weit aufgerissen.
»Ich schätze, wir haben Glück, dass du dich nicht verliebt hast, hm? Ich vermute, du hattest die ganze Zeit recht. Am Ende wird einer von uns gehen. Nur dass dieses Mal du derjenige bist, der zusieht, während ich das tue, was ich schon am ersten Tag hier hätte tun sollen.«
»Und das wäre?« Seine Stimme klang heiser.
»Gehen.«
»Nicht«, flüsterte Jace. »Wir finden uns da durch. Aber geh nicht weg.« In seinen Augen flackerte Unsicherheit.
»Gib mir einen Grund, zu bleiben. Gib mir etwas. Gib mir die Wahrheit.«
Jace öffnete den Mund, aber er sagte nichts. Das war der Teil, der am meisten weh tat. Er konnte mir vieles sagen, wenn es nützlich für ihn war. Er war bereit für große Gesten, aber wenn ich ihn am meisten brauchte, kniff er. Er erstarrte, denn am Ende war er sich über uns immer noch nicht im Klaren, und wenn er sich jetzt nicht sicher war, würde er es nie sein.
»Lass uns darüber reden«, versuchte er es noch einmal.
Sein Lächeln machte mich krank.
»Komm schon, Beth, tu nichts Unüberlegtes. Gib mir nur ein paar Minuten, um meine Gedanken zusammenzubekommen. Du hast mich mitten aus dem Tiefschlaf gerissen, weißt du.«
Er sah so orientierungslos aus, dass ich mich fast schuldig fühlte. Mit Betonung auf fast.
Ich ignorierte ihn, ging ins Badezimmer und fing an, meine Habseligkeiten in meinen Koffer zu stopfen.
»Beth …«
Ich ging an ihm vorbei. »Jace?«
Wieder hatte er keine Worte.
»Genieß den Rest deines Urlaubs.« Ich warf die Klamotten in meinen Koffer und zog den Reißverschluss zu. Die Uhr neben dem Bett zeigte 5:15 morgens. Mit etwas Glück konnte ich den ersten Flug erwischen. Andererseits hatte ich schon sehr, sehr lange kein Glück mehr gehabt.
»Wenn du gehst …« Seine Stimme brach.
»Wenn ich gehe, dann was?«
»Wenn du gehst, ist das deine Entscheidung. Dann entscheidest du dich dafür, Angst zu haben und uns beide hinter dir zu lassen.«
»Soll heißen?«, flüsterte ich, den Rücken ihm zugewandt.
»Ich laufe niemandem hinterher, der das nicht möchte. Ich werde keiner Frau nachlaufen, die nicht einmal begreift, warum sie es wert ist, dass man ihr nachläuft. Du bedeutest mir etwas, Beth, aber in meinem Beruf ist Vertrauen der Faktor Nummer eins in einer Beziehung, und wenn du mir jetzt schon nicht vertraust, dann sind wir bereits zum Scheitern verurteilt, noch bevor so etwas wie eine Beziehung angefangen hat.«
Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich weiß.«
Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.
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Kapitel 31
»Weinen Sie etwa?« Oma Nadine beugte sich über den Tisch und bot dem Beamten ein Kleenex an.
»Eine Mücke, die ist mir, ähm, ins Auge geflogen.«
»In beide Augen?«
»Dann ist sie also gegangen?« Der Beamte schniefte. »Und es ist Ihre Schuld.«
»Ja. Zu allem anderen noch dazu.«

Jace
Ich schlug beinahe die Tür ein, bis sie endlich aufging.
»Du hast drei Sekunden, bevor ich dich ermorde«, flüsterte Jake heiser.
»Sie ist weg.«
»Wer?«
»Beth.«
»Also, wieso, zum Henker, stehst du dann hier vor meiner Hütte und störst meinen Schlaf?«
»Ich hatte Panik.« Und ich hatte einen Alptraum über den Abschlussball gehabt, in dem Blut vorkam, und ich saß wieder in demselben verdammten Auto. Wohin in aller Welt hatte ich überhaupt gewollt? Und wieso hatte ich ihren Namen gesagt? Es machte mich krank, dass ich mich nicht erinnern konnte. Am liebsten wollte ich auf eine Wand einprügeln. Und dann mitten in der Nacht geweckt werden und Tränen in ihren Augen sehen? Das hatte mir den Rest gegeben.
»Ach du lieber Gott.« Jake zog die Tür weiter auf und ließ mich rein.
Char schlief noch. Ich grinste, als sie im Schlaf ein leises Maunzen von sich gab.
»Meine Frau«, grollte Jake.
»Langsam, Tiger. Du hast gewonnen, weißt du noch?«
»Auf jeden Fall.« Jake gähnte wieder. »Also, jetzt sag, was hast du mit Beth angestellt, dass sie gegangen ist?«
Ich gab ihm einen kurzen Überblick. »Und sie hat mich mitten aus dem Schlaf gerissen.«
»Das Gefühl kenne ich.«
»Und erwartet von mir, dass ich in der Lage bin, zusammenhängende Gedanken zu formen?«
»Wie kann sie es wagen«, erwiderte Jake trocken.
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch.«
Ich fluchte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ich wollte ihr nachlaufen und sie bestrafen, weil sie gegangen war, und danach bis zur Besinnungslosigkeit küssen, weil sie an mir zweifelte.
»Tja, wenigstens weißt du jetzt, was du niemals tun solltest. Starre nie eine Frau an, als sei sie verrückt, wenn sie dich bittet, dir einen Grund zu geben, dass sie bleibt, und sag ihr nie ins Gesicht …«
»Es war ihr Rücken«, wandte ich ein.
Jake verdrehte die Augen. »Sag ihr niemals, auf welche Weise auch immer, dass du ihr nicht nachlaufen wirst. Was, zum Teufel, ist los mit dir? Wachst du morgens schon so dumm auf, oder entwickelt sich das über den Tag?«
»Heute Morgen muss ich sagen, ich bin schon so aufgewacht.« Entweder das, oder der Zehn-Meter-Sprung hatte in meinem Kopf etwas durcheinandergebracht.
An der Tür ertönte lautes Klopfen.
Schimpfend eilte Jake los, um die Tür zu öffnen, und stand Oma Nadine gegenüber. Sie trug einen Seidenpyjama mit Leopardenmuster und hatte eine gruselig grüne Maske im Gesicht, die nur die Augen frei ließ.
»Was hast du angestellt?«
»Ich?«, stammelte Jake? »Versuch’s mal mit ihm.«
Er zeigte auf mich. Da hätte er mir auch eine riesige Zielscheibe auf den Rücken malen und Oma Nadine einen Schießprügel geben können.
»Du.« Jetzt zeigte sie auch auf mich.
Ich fing an zu schwitzen.
»Ich habe dir dein Glück praktisch auf dem Silbertablett serviert!«
Stöhnend vergrub ich das Gesicht in den Händen.
»Und wie dankst du es mir? Du lässt sie einfach gehen.«
»Sie ist schon weg?« Ich sprang auf. »Aber wie ist sie so schnell auf ein Boot gekommen? Wie …«
Der Klaps klang wie ein Donnerschlag. Hatte sie es tatsächlich getan? Hatte Oma Nadine mir gerade eine Ohrfeige verpasst?
Jake zuckte zusammen, als wüsste er aus erster Hand, wie hart diese sechsundachtzigjährige Frau treffen konnte, und nahm eine Verteidigungshaltung ein, die seine edlen Teile schützte. O ja, ich würde wahrscheinlich niemals Kinder zeugen. Diese Ohrfeige tötete Spermien, und meine Hoden zogen sich derart weit in meinen Körper zurück, dass ich ziemlich sicher mindestens eine Woche lang nicht richtig laufen konnte.
»Du. Bist. Ein. Esel. Esel!«, rief Oma Nadine.
Noch mehr Gelächter von Jake.
»Du bist schlimmer als Shit!«
Jakes Lachen wurde zu Verwirrung.
»Sie meint den Esel«, erklärte ich.
»Sah dein Plan so aus, dass du sie einfach gehen lässt, wenn es schwierig wird? Und jetzt sieh, was du getan hast! All meine harte Arbeit – umsonst! Ich habe deine Eltern einfliegen lassen. Ich habe deine Hochzeit inszeniert! Ich habe alle paar Schritte Brotkrumen fallen lassen, so dass du nur der Spur folgen musstest, und was machst du?«
»Ich habe die Spur verkackt?«, schlug ich lahm vor.
»Schlimmer!«
»Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer sein könnte, als auf die Brotkrumen zu kacken, die man essen soll«, erklärte Jake.
»Nicht jetzt, Jake!«, rief Oma Nadine.
»Jemand hat ins Studentenfutter gekackt?«, ertönte es gurgelnd vom Bett.
»Char!«, jammerte Oma Nadine.
Char schloss die Augen und vergrub sich in die Decken.
»Char!«, versuchte Oma Nadine es noch einmal.
»Was denn?«, seufzte Char.
»Du kannst Beth nicht gehen lassen.«
»Sie geht?« Char schoss aus dem Bett. »Wieso? Was ist passiert? Der Plan hat doch perfekt funktioniert!«
»Du wusstest Bescheid?«, brüllte ich.
»Hey, langsam!« Jake hielt die Hände hoch. »Nun dreh nicht durch. Wir wussten alle Bescheid. Na ja, ich meine, wir wussten Bescheid, nachdem Grandma uns eingeweiht hatte, und um fair zu sein, Travis weiß schon seit dem Flughafen Bescheid. Aber da er ein selbstsüchtiger Bastard ist, hat er sich gedacht, wenn Grandma sich auf euch beide konzentriert, würde sie ihm nicht alle fünf Minuten eine SMS schicken und fragen, ob Kacey schon schwanger ist.«
»An ein wenig Enthusiasmus und Ermunterung ist nichts auszusetzen«, schniefte Oma Nadine.
»Nichts für ungut, Grandma« – Jake verdrehte die Augen – »aber wenn die sechsundachtzigjährige Großmutter einem SMS mit Sexstellungen schickt, dann tötet das jeglichen Enthusiasmus ab, den besagter Enkel haben könnte. Es ist wie Schwertkampf mit Nudeln. Die stechen niemanden, und man fängt sich todsicher ganz schnell zu langweilen an.«
»Nudeln?« Char gab Jake einen Klaps auf den Arm. »Du vergleichst Sex mit Nudeln?«
»Bleibt beim Thema!« Oma Nadine stampfte auf. »Wir müssen das in Ordnung bringen, was Jace ruiniert hat.«
»Ich kann es in Ordnung bringen.« Ich hob die Hand, »Wenn einer von euch oder ihr alle mir erzählt, was in aller Welt eigentlich Sache ist.«
»Diese Pläne« – Oma Nadine begann, hin und her zu tigern – »es braucht Monate, um so etwas zu entwickeln. Ich kann nicht einfach mit den Fingern schnippen und alles in Ordnung bringen.«
Sie blieb stehen und lächelte, dasselbe Lächeln, das ich inzwischen als das Allwissend-Lächeln kannte. Wenn sie dieses Lächeln zeigt, sollten alle Menschen das Weite suchen, und Länder sollten einfach aufgeben – denn es ist das Blutvergießen nicht wert.
»Liebst du sie?«, fragte Oma Nadine schlicht.
Das hätte eine einfache Frage sein sollen. Doch stattdessen machte sie mich ganz unruhig und nervös, als fühlte ich mich in meiner eigenen Haut nicht wohl. Sie machte mir Angst und gab mir das Gefühl, ein Idiot zu sein. Ja zu sagen erschien mir zu schwierig. Und ein zu sagen? Zu einfach.
»Tut er.« Jake seufzte ärgerlich.
»Woher weißt du das denn?«, fuhr ich ihn an.
»Weil du nervös bist.«
»Wie bitte?«, fragten Char und Oma Nadine gleichzeitig.
»Wir Spielernaturen kennen das Spiel gut. Glaubt mir, er fühlt sich absolut unbehaglich mit seinen Gefühlen. Deshalb ist er so reizbar. Sein Verstand offenbart eine physische Reaktion auf sein Unvermögen, sich emotional zu binden.«
Irgendwas passierte gerade in dieser Nacht.
Etwas, von dem ich nicht sicher war, ob irgendeiner von uns freiwillig darüber reden wollte.
Jake Titus, Playboy des Jahrhunderts, hatte nicht nur sein Herz gefunden, sondern irgendwo tief in seinem Verstand auch noch die Psychologie.
Es machte mir eine Heidenangst.
»Bist du betrunken?«, flüsterte Char leise.
»Gib es zu.« Jake ignorierte die Frage seiner Frau und verschränkte die Arme. »Was ich sage, ergibt Sinn.«
»Ich …« Ich schwitzte. Definitiv.
»Jace, wenn du sie so sehr magst, wieso zögerst du dann?«, fragte Oma Nadine zuckersüß.
»Weil ich es richtig machen will.« Ich seufzte. »Ich will der Mann sein, den sie verdient, und ich denke nicht, dass ich dieser Mann bin. Ich weiß, dass ich es nicht bin, denn wenn es um sie oder um meine Zukunft geht, würde ich mich trotzdem für mich entscheiden. Okay? Seid ihr jetzt zufrieden damit, dass ihr eben herausgefunden habt, was für ein egoistischer Bastard ich sein kann? Ich entscheide mich für mich! Nicht für das wirklich hübsche Mädchen mit den strahlend grünen Augen. Ich entscheide mich für das, wofür ich jahrelang gearbeitet habe. Ich will eine zweite Chance. Aber ich schätze, ich wollte sie nur zu meinen Bedingungen.«
Schweigen im Zimmer.
»Oh, mein Lieber« – Oma Nadine umarmte mich innig – »es ist gut für dich, dass du das zugegeben hast.«
»Wirklich?« Ich wich zurück.
»Ja.« Oma Nadine tätschelte mir den Rücken. »Nur wenn wir eingestehen, was uns am meisten Angst macht, können wir unsere Dämonen besiegen. Du hast Angst davor, zu scheitern, aber vor allem anderen hast du Angst vor dem Erfolg.«
»Erfolg?« Ich schnaubte. »Den habe ich doch schon.«
»Ich meinte emotionalen Erfolg. Nichts macht dir mehr Angst als das Wissen, dass du selbst der Grund dafür bist, unglücklich zu sein. Nicht irgendeine Frau, nicht deine Karriere, nichts außer deiner eigenen Sturheit. Ich glaube, Mr. Senator, du hast deine Wahl getroffen. Ich hoffe nur, dass es das am Ende wert ist.«
»Ein Spiegelbild hält einen nachts nicht warm«, meinte Jake, und in seinem Tonfall lag keinerlei Ironie.
»Stimmt.« Niedergeschlagen ließ ich den Kopf hängen. »Aber es birgt kein Risiko.«
»Es tut mir leid.« Oma Nadine wischte sich eine Träne ab.
»Grandma, es ist in Ordnung, es …«
»Nicht du.« Sie drehte sich um. »Sie. Es tut mir leid, Beth.«
Erst da sah ich zur Tür. Sie war die ganze Zeit über einen Spalt offen gewesen. Dort stand Beth mit gepackten Koffern. Und sie hatte das ganze verdammte Gespräch gehört. Dann war sie also geflohen, aber nicht zum Flughafen. Sie war zu der Frau gelaufen, die uns überhaupt erst hierhergebracht hatte. Sie war zu Oma Nadine gelaufen, in der Hoffnung, dass sie es – mich – in Ordnung bringen könnte. Und sie war gescheitert.
»Beth, ich …«
»Spar dir das.« Sie nickte und lächelte traurig. »Ich will nur …« Sie entfernte sich langsam und zog ihren Koffer hinter sich her.
Ich wartete darauf, dass Jake auf mich losging. Aber offenbar war selbst er zu enttäuscht von mir, um irgendwelche Energie an mich verschwenden zu wollen.
Oma Nadine gab mir einen sanften Kuss auf die Wange und flüsterte: »Sei glücklich.«
Das Problem dabei? Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so allein oder enttäuscht von mir selbst gefühlt. Und dann musste ich auch noch meinen Eltern erklären, dass sie nicht nur hereingelegt worden waren, sondern dass ich sie auch noch enttäuscht hatte.
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Kapitel 32
»Enttäuschend, dass der Senator so wenig Charakter zeigt.«
»Er ist ja nur ein Junge.« Oma Nadine tupfte sich mit einem Tuch die Augen ab. »Er will die ganze Welt als sein Revier markieren, aber dabei vergisst er eine Sache: Am Ende, wenn man ein leeres Zuhause hat, was hat man dann anderes vorzuweisen als den beruflichen Erfolg? Was ist mit dem Leben, das man gelebt hat? Erfolg verblasst. Aber Familie? Die ist für immer.«

Beth
Mir taten die Mädchen, die man auf den Flughäfen sah, immer leid. Die mit den tränenüberströmten Wangen, die sich von Freunden, Familie oder gar Lebenspartnern verabschiedeten, wenn sie die gute alte Flagge umhängten und ins Ausland flogen.
Meine Augen waren geschwollen, meine Taschen gepackt, als würde ich außer Landes fliehen, und natürlich hatte ich in meinem Zustand der Verzweiflung nicht einmal registriert, dass ich nur Joggingsachen trug und keinerlei Make-up.
Die Unterhaltung, die ich mitgehört hatte? Nicht mein Favorit. In all meiner Unbesonnenheit hatte ich beschlossen, mit Oma Nadine zu reden. Ich weiß, ich weiß. Sie klang nicht gerade nach der Stimme der Vernunft, aber ich wollte ihr für die Reise danken. Sie hatte mühelos aus mir herausbekommen, warum ich so aufgebracht war, und gesagt, sie würde das in Ordnung bringen. Sie hatte meine Hand genommen und war mit mir zur Hütte gegangen. Jace zu finden war nicht schwer gewesen; immer dem Geschrei nach. Oma Nadine hatte mir gesagt, ich solle draußen warten.
Ich wünschte, ich wäre in das verdammte Taxi gestiegen. Denn nachdem ich Jace’ Stimme gehört hatte, die Worte aus seinem Mund, kannte ich die Wahrheit. Im Zweifelsfall würde er immer sich selbst wählen. Er würde mich gehen lassen, und auch wenn er deswegen traurig war, für ihn war sein Job seine Geliebte, seine Ehefrau, sein Ein und Alles. Selbst wenn er in dem ganzen Szenario vollkommen frei von Schuld wäre, konnte er noch immer nicht eingestehen, was er empfand.
Ich hielt das für eine Schwäche, wenn man nicht in der Lage war, seine tiefsten Gefühle mit jemandem zu teilen. Unentschuldbar, besonders, wenn diese Person einem die Ehre erweist, genau das zu tun, in der Hoffnung, dass man dasselbe tut.
Ich wischte mir noch eine Träne ab und ging zur Sicherheitsschleuse.
»Beth?«
Bitte lass mich tot umfallen.
»Beth?«
Im Ernst, lieber Gott, schick einen Blitz, ich will auf der Stelle in Flammen aufgehen.
»Wo ist Jace?« Eine Hand packte mich am Arm. Einen Augenblick lang ging mir eine Vision durch den Kopf, wie ich mich umdrehte, Brett an seinem Gemächte packte und zudrückte, bis ich entweder etwas platzen oder reißen hörte.
»Nicht hier«, sagte ich trocken.
Brett grinste lüstern. »Paris schläft gerade.«
»Worauf willst du hinaus?« Was? Wollte er einen Keks, weil er seine Frau rechtzeitig ins Bett gebracht hatte? Tja, tut mir leid. Und, seien wir mal ehrlich, selbst wenn ich Kekse hätte, würde ich sie nicht teilen. Ich war gerade so gar nicht in der Stimmung, irgendetwas zu teilen. Es sei denn, der Keks enthielte Arsen. Dann würde ich ihn dem Kerl in den Rachen stopfen und dabei die ganze Zeit grinsen.
»Na ja …« Brett nahm mein Gesicht zwischen seine Hände.
Ich wollte mich losreißen, aber er hielt mich am Kinn fest.
»Du bist hier, ich bin hier. Dein Senator ist nicht da, und es sieht so aus, als hätte ich etwas Freizeit. Du wolltest mich damals in der Highschool, und ich bin wie guter Wein. Mit der Zeit schmecke ich besser … Wir könnten ein paar Stunden gemeinsam totschlagen. Was sagst du dazu?«
»Mich kannst du dir nicht leisten.« Ich sah ihn finster an.
»Wetten, doch?«
»Das war ein Witz.« Endlich riss ich mich los. »Ich bin keine Prostituierte, du Bastard! Und, tut mir leid, aber fremdgehende Ehemänner machen mich einfach nicht an.«
»Aber fremdgehende Senatoren schon?«
»Wie bitte?«
»Na komm schon.« Er lachte. »Glaubst du wirklich, du bist gut genug, um einen Kerl wie Jace Munroe zu faszinieren? Der wird dich nach nicht einmal einem Jahr Ehe betrügen.«
Oma Nadine würde die Kaution bezahlen müssen, um mich aus dem Knast zu holen.
Ich wirbelte herum, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch da packte jemand meine Hand, drückte mich an seine Brust und drehte mich herum. Warme Lippen trafen auf meinen Mund. Er schmeckte nach Rum. Jace.
Was? Hier?
Jace löste sich von mir und drehte sich um. »Du verdorbener Bastard. Ich sollte dich umbringen.«
Und dann hörte ich ein Aufjaulen.
Jace ließ mich los, und im selben Moment landete Jake einen Treffer in Bretts Gesicht, der ihn zu Boden schickte.
»Danke.« Jace streckte Jake die Hand hin. »Guter Schlag.«
»Nun ja« – Jake zuckte mit den Schultern – »ist nicht meine erste Schlägerei am Flughafen.«
»Titusmänner eben«, bemerkte eine Frau.
»Char?«
Meine Schwester winkte und schenkte mir ein trauriges Lächeln, aus dem mir das Schuldbewusstsein förmlich entgegenschrie.
»Wo willst du hin?«, fragte Jace ruhig. »Ich will dir einen Grund geben, zu bleiben. Ich brauche dich hier bei mir.« Er nahm mein Gesicht zwischen beide Hände. »Bleib hier bei mir.«
»Das ist ein guter Grund.« Ich nickte, und mir stiegen Tränen in die Augen.
»Hör zu.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich muss dir etwas sagen, etwas erklären. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich es selbst verstehe, aber ich denke, es wird helfen. Totale Aufrichtigkeit, komplette Offenbarung von meiner Seite. Geh nicht.«
»Jace, ich kann nicht …«
»Wer ist jetzt das Risiko nicht wert?«
Vielleicht hatte er recht. Vielleicht rannte ich am Ende nur davon, weil ich Angst hatte.
Und dann passierte alles sehr schnell. Die Fotografen, die Blitzlichter, die Kameras. Ich blinzelte, und wir waren umzingelt. Ich sah furchtbar aus, und Jace war so fassungslos, dass er dreimal den Mund auf- und wieder zumachte, bevor er etwas herausbrachte.
»Mr. Senator? Ist das die Frau, die Sie vor uns versteckt haben?«
»Mr. Senator, ist sie eine Prostituierte? Oder wirklich eine Freundin der Familie?«
»Mr. Senator, war das nun eine geplante heimliche Hochzeit, oder ziehen Sie hier nur einen Werbegag durch, um Ihre Umfragewerte zu verbessern?«
Eine Frage nach der anderen prasselte auf ihn ein.
Ich wartete darauf, dass er mich verteidigte, dass er ihnen genau erklärte, was mit Oma Nadine alles passiert war – nicht dass man ihm glauben würde.
Stattdessen sah er mir direkt in die Augen und sagte mit trauriger Stimme: »Sie ist eine alte Freundin der Familie. Keine Hochzeit, keine Prostituierten, nur der glückliche Zufall, sich auf derselben Urlaubsreise zu befinden. Nicht wahr, Beth?«
Sein Blick flehte mich an, während meine Tränen alles um mich herum verschwimmen ließen, so dass ich nichts mehr erkennen konnte. Ich nickte kläglich und wandte mich ab. Und ich wusste, diesmal würde er mir nicht nachkommen, und ich würde mich nicht umdrehen.
Zum dritten Mal an einem Tag hatte er die Gelegenheit bekommen, sich zu entscheiden.
Und zum dritten Mal hatte er sich nicht für mich entschieden.
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Kapitel 33
»Haben Sie die Reporter geschickt?« Der Beamte fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte.
»Das ist möglich.«
»Also ja.«
Oma Nadine zupfte an ihrem Pulli. »Ich bin schon älter, mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war.«
»Und wie genau sollte es der Beziehung helfen, den Senator an die Presse zu verraten? Wenn überhaupt, hat es doch alles schlimmer gemacht.«
»Aber nein.« Oma Nadine schmunzelte. »Denn der Senator ist offensichtlich immer noch verschwunden, und sie auch.«

Jace
Beth’ Gesichtsausdruck war wie ein Schlag in den Magen für mich. Ich hatte ihr eben ins Gesicht gesagt, zum dritten Mal an diesem Tag, dass sie nicht gut genug sei. Aber ich hatte es getan, um sie zu schützen – um ihr Zeit zu geben, zu entscheiden, was sie für mich empfand. Stattdessen war sie gegangen. Nicht ich. Sie.
Wahrscheinlich war gerade jedes Gefühl der Unsicherheit, das sie in Bezug auf sich selbst hegte, an die Oberfläche durchgebrochen, und das war alles meine Schuld. Alles, weil ich ein egoistischer, leichtfertiger Bastard war. Jeder Instinkt sagte mir, ich solle ihr nachlaufen, aber was würde das bewirken? Wahrscheinlich würde sie mich ohrfeigen und damit in den Sechs-Uhr-Nachrichten landen. Also blieb ich auf dem Teppich und machte meinen verdammten Job – ich lächelte für die Kameras und glättete die Wogen. Noch nie in meinem Leben hatte ich so hart daran arbeiten müssen, so zu tun, als würde nicht gerade die Welt um mich herum zusammenbrechen.
»Senator.« Ein weiterer Reporter hielt mir ein Mikrophon unter die Nase. »Channel Five, können Sie uns sagen, warum Sie sich auf Hawaii befinden?«
Ein Blitzlicht blendete mich …
Ich hörte wieder quietschende Reifen, und dann überall Glassplitter. Eine Taschenlampe leuchtete mir in die Augen. »Junge, bist du in Ordnung?«
Ich zwang mich zu einem angespannten Lächeln. »Dringend nötiger Urlaub.«
»Aber unsere Quellen berichten, dass …«
»Entschuldigen Sie mich.« Ich arbeitete mich weg von der Menge zu Jake und Char.
Sie waren als Verstärkung mitgekommen, um Beth zum Bleiben zu überreden.
Die Reporter folgten mir.
Char öffnete den Mund, doch Jake hielt die Hand hoch. »Nicht hier.«
Wir gingen nach draußen und stiegen in ein Taxi.
Ich war angespannt wie nie zuvor.
»Wieso?«, flüsterte Char.
»Was hätte er denn deiner Ansicht nach tun sollen, Char?«, kam Jake mir zu Hilfe. »Sie im Fernsehen preisgeben? Sagen, dass sie zusammen sind? Ihr das letzte bisschen Privatsphäre nehmen, das sie vielleicht hatte? So wie ich das sehe, hat er es ihr leichter gemacht, abzuhauen.«
»Sie haut nicht ab!«, konterte Char. »Sie ist verletzt!«
»Das bin ich auch!«, rief ich laut – und begriff erst danach, dass ich mich verraten hatte.
Char nahm meine Hand, aber ich konnte es nicht fühlen. Ich fühlte gar nichts.
Ich hatte mir eingeredet, dass ich keine Gefühle entwickeln würde, und nun sieh mal einer an, wohin mich das gebracht hatte. In genau die Zwickmühle, die ich vermeiden wollte. Ich hatte kein gebrochenes Herz. Ich war viel zu wütend auf mich selbst und die Situation, um irgendetwas Erwähnenswertes zu fühlen.
Der Zorn verschwand nicht, sondern wurde eher noch stärker, als wir zum Hotel kamen und meine Eltern in der Lobby warteten, mit Oma Nadine im Schlepptau.
Ich machte mich auf jede Menge Geschrei und Verwirrung gefasst. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass mein Vater mich fest umarmte und mir auf die Schulter klopfte, als sei er irgendwie immer noch stolz auf den Mistkerl, zu dem sein Sohn geworden war.
Meine Mutter lächelte traurig und drückte mir die Hand.
»Lass uns ein wenig plaudern.« Dad ging mit mir zu einem der Restaurants.
Ich bestellte schwarzen Kaffee und starrte stumpfsinnig in die Tasse, während er für uns beide Frühstück bestellte.
»Vor einem Monat« – er goss ein wenig Milch in seinen Kaffee – »hatte ich eine nette Unterhaltung mit Travis.«
Das war nun so gar nicht das, was ich erwartet hatte. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.
»Er machte sich Sorgen um dich. Er meinte, du würdest zu viel trinken und wärst leichtsinnig. Ich nahm sofort an, es sei die Geschichte mit Kerry, die dich wieder verfolgte. Doch dann sagte Travis etwas Interessantes.«
»Da bin ich mir sicher.« Taub. Ich fühlte mich so verdammt taub.
»Er sagte, du hättest ihm in betrunkenem Zustand von dem besten Abend deines Lebens erzählt.«
Tja nun, zur Hölle.
»Und stell dir meine Überraschung vor, als es nicht der Abend deines Wahlerfolgs war, sondern der, an dem du deine Cousine zum Abschlussball begleitet hast.«
Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum.
»Ein Mädchen mit grünen Augen und dunklem Haar hatte deine Aufmerksamkeit geweckt, und aus irgendeinem Grund – vielleicht war es der Kuss oder weil sie so perfekt in deine Arme passte – hast du dich verliebt.«
Ich wollte aufstehen.
»Setz dich.«
Ich setzte mich wieder.
»Komisch« – mein Vater nickte – »denn ich habe die Geschichte etwas anders in Erinnerung.«
Ich sah hinaus auf die Wellen, die ans Ufer schlugen, und wartete.
»Deine Mutter und ich zwangen dich, deine Cousine zu ihrem Abschlussball zu begleiten. Du hast dich widersetzt, bis ich ein Machtwort sprach. Schließlich hatte sie niemanden, der sie dorthin ausführte. Ein paar Stunden später kamst du zurück nach Hause und warst derart im Rausch, dass ich dachte, es musste etwas passiert sein.«
Blinzelnd sah ich ihm in die Augen. »Ich bin nie zurück nach Hause gekommen, Dad.«
Er seufzte. »Doch. Die Therapeuten meinten, es könnte dir emotionalen Schaden zufügen, dir das zu erzählen, woran du dich nicht mehr erinnerst, also hielten wir den Mund. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass es so wichtig sein könnte.«
»Ich verstehe nicht.« Ich kratzte mich am Hinterkopf und spürte dabei die Operationsnarbe.
»Von allen Dingen, die man vergessen kann, hast du den Unfall vergessen und das, was dazu führte. Aber du hast dich an den verdammten Kuss mit diesem Mädchen erinnert, und das hat dich zugrunde gerichtet.«
»Und warum erzählst du mir das alles jetzt?«
»Weil es helfen wird. Ich hoffe bei Gott, dass es hilft, denn ich bin mit meiner Weisheit am Ende.« Er lächelte liebevoll. »Du kamst ins Haus gerannt und riefst: ›Dad, ich bin dem Mädchen begegnet, das ich heiraten werde.‹«
Und ganz plötzlich war ich wieder im Wohnzimmer meiner Eltern.
Die Erinnerung traf mich volle Breitseite. Ich wollte sie zurück in mein Gedächtnis verbannen, und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der mich zerriss …
»Dad!« Ich rannte ins Haus. »Ich brauche das Handy, und ich nehme den Wagen.«
»Du bist schon zurück?« Er richtete seine Krawatte. »Du hast es aber sehr eilig, Sohn.«
»Ich bin ihr begegnet«, sagte ich und grinste wie ein Trottel. »Du und Mom hattet recht. Es ist passiert, genau so, wie ihr gesagt habt. Es war wie … es war Magie!«
»Was denn?«
»Der Kuss!«
»Du hast deine Cousine geküsst? Mein Sohn, setz dich …«
»Nein!«, rief ich. »Ich habe Beth geküsst. Sie geht auf die Macy, und sie war mit irgendeinem anderen Typen da und … ich muss sie rechtzeitig erwischen!«
»Und was hast du vor, wenn du sie erwischt hast?«
»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gestand ich. »Aber es hat etwas mit Küssen zu tun.«
»Nur die Ruhe, Sohn.« Dad lachte. »Und sei vorsichtig.«
»Mache ich!«, versprach ich, rannte zur Tür hinaus und rief dabei: »Dad, ich bin dem Mädchen begegnet, das ich heiraten werde!«
Ich fuhr zu schnell, und es war mir egal, dass ich so viele Gesetze brach, dass man mir den Führerschein wegnehmen würde. Ich beschleunigte und ignorierte eine gelbe Ampel. Und dann hörte ich das Kreischen von Metall auf Metall.
Meine Welt wurde vollkommen schwarz.
Drei Monate später erwachte ich aus dem Koma. Und das erste Wort, das über meine Lippen kam, war: »Beth.«
Aber sie war nicht mehr da gewesen. Sie hatte sich nicht genug aus mir gemacht, um zu fragen, wie es mir ging. Verdammt, wahrscheinlich hatte sie nicht einmal gewusst, wer ich war oder dass ich derjenige war, den sie geküsst hatte. Derjenige, der beinahe draufgegangen wäre, um sie wiederzusehen.
Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, ich hätte sie stehen lassen, aber ich war zurückgefahren, weil diese paar Minuten genug gewesen waren, um mich an etwas glauben zu lassen, das ich immer für unrealistisch gehalten hatte.
Dad legte seine Hand auf meine. »Liebe auf den ersten Blick.«
»Gibt es nicht«, widersprach ich unwirsch und zog meine Hand zurück.
»Diese Erfahrung hat dich verändert.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Du hast alles in die nächsten zwei Jahre Highschool investiert und dann vorzeitig deinen Abschluss am College gemacht. Du hast nur noch für deinen Job gelebt.«
»Weil mein Job mich nie im Stich lassen wird. Er ist beständig. Ein einziges Mal im Leben bin ich ein Risiko eingegangen, und es hätte mich beinahe umgebracht.«
»So viel Angst vor ein wenig Koma, mein Sohn?«
»Mein Gehirn war drei Monate lang geschwollen, Dad. Ich hätte für den Rest meines Lebens ein Pflegefall sein können, und das alles, weil ich leichtsinnig war.«
»Mit einem Auto, ja. Aber nicht mit deinem Herzen.«
»Sind wir fertig?«
»Enttäusche mich nicht.« Ich erstarrte.
»Wieso in aller Welt enttäuscht es dich, wenn ich Beth vergesse?«
»Weil ich dich kenne, mein Sohn. Du trägst dein Herz auf der Zunge. Du willst für sie den Sprung wagen, aber du bist zu sehr Feigling, um es zu tun. Sag ihr die Wahrheit. Erzähl ihr, was passiert ist.«
»Und wenn sie mich dann zurückweist, so wie ich es verdient habe?«
»Sieh es mal so.« Mein Dad trank einen Schluck Kaffee. »Was wäre gewesen, wenn das Auto beim Abschlussball angekommen wäre. Was, wenn du in diese Turnhalle marschiert wärst und Beth gesehen hättest, die dir mit ihren hübschen grünen Augen entgegengeschaut hätte.«
»Ich hätte sie geküsst«, sagte ich heiser, »und mich wahrscheinlich zum Narren gemacht.«
»Du hättest ihr gesagt, dass du sie eines Tages heiraten würdest.«
Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Mein Herz war so schwer, dass ich kaum atmen konnte. Ich keuchte, hustete und trat ein paar Schritte von meinem Vater weg, bevor ich stehen blieb und mich umdrehte.
»Warst du mit von der Partie?«
»Bei der ganzen Geschichte hier?« Dad legte sich die Serviette auf den Schoß. »Tja, Sohn, es war meine Idee.«
Er sagte das so seelenruhig, dass ich dachte, er machte Witze.
Er trank noch einen Schluck Kaffee und lächelte.
Ach du Schande.
»Grandma?«
»Bot mir ihre Sachkenntnis an. Was glaubst du, wie ich sonst die Medien vor dem Hotel hätte plazieren können? Grandma kann nicht an zwei Orten zugleich sein. Sie hat euch beiden etwas ins Getränk gegeben, dafür gesorgt, dass ihr sicher im Hotel ankommt, und ich habe mich um die restlichen Details gekümmert. Bis hin zu den Medienleuten, die ich zum Flughafen geschickt habe.«
»Aber …«
»Grandma war die ganze Zeit über bei euch« – Dad lachte – »und hat mich über SMS auf dem Laufenden gehalten.«
»Aber das Hotel, in dem wir wohnen? Sie ist dort Therapeutin.«
Dad sah mich an, als sei ich blöde. Ich hasste es, wenn jemand mich so ansah. »Titus Enterprises besitzt mehrere Hotelketten. Du wohnst gerade in einer. Was glaubst du, wie hätte Grandma sich sonst so effektiv unters Personal mischen können?«
»Ich glaube, mir wird schlecht.«
»Gut.« Dad zog die Augenbrauen hoch. »Wenigstens fühlst du endlich etwas.«
»Aber …«
»Sohn … wenn du am Ende deines Lebens ankommst, fängst du an, über den Beginn nachzudenken. Getroffene Entscheidungen, Dinge, die man hätte sagen sollen, Menschen, denen man hätte verzeihen sollen. Ich will das nicht für dich. Ich sah dich einen Pfad einschlagen, von dem ich wusste, dass er mit einem gebrochenen Herzen enden würde. Kurz nachdem du mit Travis über zweite Chancen gesprochen hattest, waren er und ich Golf spielen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich zwei und zwei zusammenzählte. Und als ich dich bei der Hochzeit sah, wusste ich …«
»Du meinst, als du uns auf der Hochzeit unter Drogen gesetzt hast.«
»Meine Idee bestand darin, dich vor laufender Kamera in einer kompromittierenden Situation zu erwischen. Nicht darin, dich unter Drogen zu setzen, nach Hawaii zu fliegen, dich dazu zu bringen, einer Therapeutin dein Herz auszuschütten, und erste Erfahrung mit Viagra zu machen.«
Ich zuckte zusammen.
»Aber Grandma hatte irgendwie recht. Ihr beide brauchtet Zeit, um euch kennenzulernen, und sie stellte eine sichere, medienfreie Zone genau dafür zur Verfügung. Meine einzige Frage ist … hat es funktioniert?«
»Hat was funktioniert?«
»Unser Plan?«
Ich schwieg einige Sekunden lang.
»Sohn, liebst du sie?«
»Ja.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und fühlte mich, als sei mir eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. »Das tue ich wirklich.«
»Dann geh ihr nach.«
»Was, wenn sie mich nicht mehr haben will? Woher soll ich überhaupt wissen, ob sie mit mir gegangen wäre, wenn ich es zurück zum Abschlussball geschafft hätte?«
Dad schmunzelte. »Mein Sohn, genau deshalb nennt man Liebe einen Sprung ins Ungewisse. Es ist ein wenig wie Vertrauen. Man weiß, dass es existiert, auch wenn man es nicht fühlen kann.«
»Ich habe aber kein Vertrauen in mich selbst.«
»Das ist in Ordnung« – mein Vater nickte, und Tränen stiegen ihm in die Augen – »denn ich habe genug Vertrauen in dich für uns beide.«
[home]
Kapitel 34
»Tja« – der Beamte kratzte sich am Kinn – »Sie können ein Geheimnis wirklich für sich behalten. Das muss ich Ihnen lassen.«
»Danke sehr.«
»Aber der Senator wird immer noch vermisst, und so wie es aussieht« – er sah auf seine Uhr – »sind es jetzt über achtundvierzig Stunden.«
»Eine Stunde noch.« Oma Nadine lächelte.
»Und dann?«
»Und dann präsentiere ich Ihnen den Senator und seine reizende Ehefrau.«
»Ehefrau?«
Oma Nadine lächelte wieder. »Andererseits kann ich ja nicht an zwei Orten zugleich sein, nicht wahr?«
»Ich könnte noch etwas Kaffee gebrauchen.«
»Vertrauen Sie mir. Der Rest der Geschichte ist mein Lieblingsteil.«

Beth
Zwei Wochen waren ins Land gegangen, und ich hatte nichts von Jace gehört. Obwohl, ich Glückliche, Jake und Char mir jedes einzelne Mal, wenn ich zu ihnen nach Hause kam, klägliche und traurige Blicke zuwarfen.
Wir trafen uns jeden Sonntag zum Abendessen.
Sie dachten, sie würden mir helfen, meine Schwermut zu überwinden, wenn sie mich mit enormen Mengen an Nahrung und Wein fütterten. Jake, gesegnet sei er, verspürte auch das Bedürfnis, mir immer wieder mal die Hand zu tätscheln. Ihr wisst schon, so als wäre ich eine Dreijährige. Und dann wiederum starrte er mich eindringlich an, so als würde es mich aufrecht halten, dass er mich mit diesem Oh-du-Arme-Blick anstarrte.
Diesen Sonntag wollte ich nur alles vergessen, was passiert war. Ich rechnete mit einem netten, ruhigen Abendessen, bei dem Jake mir besorgte Blick zuwarf, während er mein Weinglas bis zum Rand füllte und Char sämtliche Männer verfluchte, ausgenommen ihren Ehemann, der es seit der Heirat ihrer Meinung nach verdient hatte, heiliggesprochen zu werden.
Und so plumpste ich beinahe auf meinen Allerwertesten, als Oma Nadine die Eingangstür zu Jakes riesigem Haus am Lake Washington aufriss.
Sie zog mich an sich und umarmte mich derart fest, dass ich glaubte, eine Rippe knacksen zu hören. »Oh, Schätzchen! Wie geht es dir?«
»Großartig«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln. Emotional fühlte ich mich etwas zermürbt. Dazu nehme man dann noch den Grippevirus, den ich mir vorgestern irgendwie eingefangen hatte – dementsprechend war ich eine einzige Spaßkanone.
Ich war nicht sicher, ob es die rippenknackende Umarmung war oder vielleicht nur der emotionale Stress, Oma Nadine wiederzusehen, doch plötzlich war mir speiübel. Ich drängte mich an ihr vorbei, um gerade noch rechtzeitig die Badezimmertür aufreißen und meinen Mageninhalt in die Porzellantoilette entleeren zu können, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als ich Miete bezahlte.
»Beth?« Oma Nadine klopfte leise an die Tür. »Liebes, alles in Ordnung mit dir?«
Ich betätigte die Toilettenspülung, spülte mir den Mund mit Wasser aus und öffnete die Tür. Ich hasste es, mich zu übergeben. Es gab nichts Schlimmeres. Ich hasste den Geschmack, und ich hasste das Gefühl dabei, wenn sich mein Magen so sehr verkrampfte, dass ich mich nur noch zusammenrollen und sterben wollte. Und außerdem musste ich dann immer heulen.
Wieso lächelte Oma Nadine? Ich runzelte die Stirn.
»Ein Anflug von Grippe?« Inzwischen blitzten ihre Augen, und sie rieb sich die Hände.
Ich nickte langsam. »Ja, ich fühle mich seit ein paar Tagen nicht besonders.«
»Interessant.« Oma Nadine nickte, und ihr Lächeln wurde immer breiter. »Absolut … perfekt.«
»Dass ich krank bin, ist perfekt?«, fragte ich verwirrt, während mein Magen sich schon wieder verkrampfte.
»Oh, Schätzchen, lass mich einfach für dich sorgen.« Sie tätschelte mir die Hand und rief dann so laut, dass mir beinahe die Trommelfelle platzten: »Jake! Grandma bleibt ein paar Wochen hier!«
»Nichts da!«, rief Jake von irgendwo im Haus zurück.
»Er nimmt mich nur auf den Arm.« Oma Nadine zwinkerte. »Ich bin immer willkommen im Haus meines Enkels!«
»Du gehörst in ein Heim!«
»Was? Du hast mir ein Heim gekauft?«
Es folgten eine Reihe Flüche und dann Tellerklappern, bevor Jake um die Ecke kam und erst Oma Nadine und dann mich mit schmalen Augen ansah.
»Du bist blass.«
»Jake hält sich jetzt auch noch für einen Arzt.« Oma Nadine verdrehte die Augen.
»Wieso bist du blass?« Er streckte die Hand aus, nahm mein Handgelenk und befühlte dann meine Stirn. »Du fühlst dich nicht heiß an.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass ich Fieber habe.«
»Sie hat sich übergeben«, fühlte Oma Nadine sich bemüßigt, zu bemerken.
»Es geht mir gut.« Ich würde noch den Verstand verlieren, wenn die beiden mich weiter anstarrten, als sei ich ein Exponat im Museum. Lasst mich doch einfach nur krank sein und Selbstmitleid haben, verdammt!
»Was ist los mit Beth?« Char kam eilig die Treppe herab.
»Sie hat sich übergeben«, sagte Jake in genau demselben Moment, als Oma Nadine erklärte: »Sie ist schwanger!«
»Was!?«, riefen wir alle einstimmig, während Oma Nadine verzückt in die Hände klatschte.
»Nein! Nein, ich bin nicht schwanger.« Langsam wurde ich hysterisch. »Das ist unmöglich.«
»Du hattest den Sex.« Oma Nadine nickte.
»Grandma, hör auf, alles mit ›der‹ zu sagen.«
Char nahm die Hand ihres Ehemanns. »Der Jake hat recht. Langsam wird das bizarr. Und, Beth, müssen wir etwa eine kleine Unterhaltung führen, woher die Babys kommen?«
»Oh, dafür habe ich Schaubilder!« Oma Nadine hob die Hand.
»Die habe ich letzte Woche verbrannt«, konterte Jake.
»Aber sie waren farbkodiert«, widersprach Oma Nadine geknickt. »Ich habe Stunden dafür gebraucht.«
»Hört zu« – ich hob in einer Unschuldsgeste die Hände – »ich brauche keine Schaubilder, und ich brauche keine Hilfe. Ich bin nicht schwanger. Ich hatte nicht den Sex mit Jace, oder zumindest nicht auf …« Plötzlich fing es in meinem Kopf an zu pochen. Wäre ich denn so dumm? Oder wäre Jace so dumm? Die Nacht von Chars Hochzeit? Schande, ach du Schande. Ich griff nach irgendetwas, um mich festzuhalten, und klammerte mich an Jake. Er sah panisch aus, als ich mich an seinem Hemd festhielt.
»Hallo?«, sagte Oma Nadine.
Langsam drehte ich mich um und sah, wie sie sich ihr Leopardenhandy ans Ohr hielt.
»Ja, Jace.«
»Nein!«, schrie ich und stürzte mich auf Oma Nadine.
Sie legte auf und schmunzelte in sich hinein. »Tja, das war einfach.«
Es klingelte an der Tür.
Im Ernst jetzt. Hatte ich gerade Halluzinationen?
Oma Nadine hüpfte schon fast zur Tür und öffnete.
Jace.
Ich wollte gerade den Mund aufmachen, als Oma Nadine auch schon rief: »Beth bekommt ein Kind!«
»Was?«, brüllte Jace, und sein Gesicht wurde rot. »Von wem in aller Welt hast du dich anfassen lassen, Beth? Ich schwöre, ich bringe den Kerl um. Ich reiße ihn mit bloßen Händen in Stücke! Hörst du, du Bastard? Ich finde dich!«
»Ich bin nicht …«
»Bist du nicht ein wenig spät dran, den Helden zu spielen?«, fragte Jake süffisant. »Was, zum Henker, machst du eigentlich hier?«
»Ich bin hier, um meine Ehefrau zu holen.«
»Du bist verheiratet!«, rief Char und wollte sich auf Jace stürzen.
Er hob in Panik die Hände. »Noch nicht!«
»Du hast eine verdammte Verlobte!«, rief ich, und meine Stimme schrillte durch das riesige Haus wie eine Sirene.
»Oh, ich fühle mich ganz schwach. Ganz schwach.« Oma Nadine legte sich die Hand an den Kopf.
Neben ihr schwankte Char, und ihr Gesicht nahm eine interessante weiße Färbung an, bevor sie in Jakes Armen in Ohnmacht fiel.
»Krankenhaus!«, brüllte Jake.
»Zum letzten Mal, ich bin nicht schwanger!«, widersprach ich.
»Aber Char!«, brüllte er mich an.
»Juhu!« Oma Nadine führte einen kleinen Tanz auf. »Ich wusste doch, dass diese Perlen helfen würden.«
»Etwas Hilfe gefällig?«, wandte Jake sich an Jace, der schon dabei war, die Tür zu öffnen und sich Flipflops für Char schnappte.
Langsam kam sie wieder zu sich. Ich war viel zu besorgt, um etwas anderes zu tun, als zu beten. Wieso hatte Char mir nichts gesagt? Sie konnte doch erst seit ein paar Wochen schwanger sein!
»Ich habe ein Taxi genommen«, erklärte Jace knapp.
»Garage.« Mit seiner freien Hand drückte Jake den Code des Garagentores, das sich daraufhin öffnete.
Wäre ich nicht so sehr in Panik gewesen, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Er hatte mehr Autos als ein Autohaus, und alle sahen teuer aus.
Welches sollten wir da nehmen?
Jace lief dorthin, wo die Schlüssel hingen, schnappte sich welche und entriegelte einen neuen Mercedes SUV.
»Steigt ein«, rief er.
Ich setzte mich nach vorn, während alle anderen hinten einstiegen.
Mir brannten Tränen in der Kehle. »Ist sie wach? Ansprechbar?«
Jakes Stimme klang brüchig. »Ja, sie hat gerade die Augen aufgeschlagen. Baby, alles in Ordnung? Rede mit mir. Weißt du, wo du bist?«
Oma Nadine streckte die Hand nach vorn und tätschelte mir die Schulter. »Es wird alles gut, Liebes. Manchmal passiert so etwas.«
Jace erreichte das nächste Krankenhaus in Rekordzeit. Ich registrierte nicht einmal, dass ich seine Hand hielt, bis ich mich setzen wollte und dann begriff, dass ich mich auf seinen Schoß setzen müsste, so eng lehnte ich mich an ihn. Abrupt ließ ich seine Hand los und schüttelte die Vertrautheit seiner Berührung ab.
Ehefrau? Seine Ehefrau?
Der Mann war ja schnell. Nur zwei Wochen, und er machte einfach weiter?
Jake ging mit Char, während Oma Nadine Travis anrief.
»Es wird alles gut«, sagte Jace zuversichtlich. »Sie ist stark.«
»Ja.«
»Ich habe keine Ehefrau«, fuhr er ein paar Minuten später fort.
»Interessiert mich nicht.«
»Doch, tut es«, widersprach er selbstsicher. »Übrigens habe ich dich damit gemeint.«
»Was? Wir sind insgeheim verheiratet?«
»Noch nicht«, erklärte er unbekümmert, »aber wir werden es sein.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Na ja, erstens: Ich liebe dich.«
Mir blieb die Luft weg.
»Und zweitens: Ich habe dich nicht verlassen.«
»Ich weiß, ich weiß. Ich bin gegangen. Aber du hast mir keinen Grund gegeben, zu bleiben, und dann hast du vor den Medien auch noch alles abgestritten! Was hätte ich da tun sollen?«
»Bleiben.« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und nahm meine Hände. »Du hättest bleiben sollen.«
»Aber …«
»Ich bin nicht gegangen.«
»Das sagtest du schon.« Ich wollte mich losmachen.
»Zehn Minuten. Mehr brauche ich nicht. Und danach lasse ich dich allein. Wenn ich dich nicht in zehn Minuten überzeugen kann, dann«, sagte er traurig, »dann werde ich gehen, wenn du es so willst.«
»Bist du deshalb hier? Um deinen Fall zu vertreten?«
»Ich bin hier, weil ich die große Geste machen wollte. Ich wollte, dass du siehst, dass ich nicht mit eingezogenem Schwanz die Flucht ergreife. Aber nachdem ich nach Hause gekommen war, musste ich ein paar Dinge erledigen, einige Entscheidungen treffen. Ich wollte sichergehen, dass alles genau so ist, wie es sein soll, bevor ich mit dir rede. Ich wollte sichergehen, dass du weißt, dass es mir absolut ernst ist.«
Okay, also was Ansprachen betraf, war seine bisher verdammt gut.
»Es war dein weißes Kleid.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, und seine Stirn berührte meine. »Es passte dir so perfekt. Die Lichter, wie sie über deinen Körper tanzten – Mann, ich dachte, ich sehe einen Engel. Und dann diese Augen.« Er brummte ein Schimpfwort vor sich hin. »Die waren wie eine Droge. Ich konnte nicht wegsehen. Ich hatte immer an diese dumme kleine Phantasiegeschichte geglaubt, dass man, wenn man die eine Frau findet, mit der man den Rest seines Lebens verbringen will, diese unglaubliche Anziehung zu diesem Menschen spürt. Man wüsste einfach Bescheid – es würde einfach nur klick machen. Bei meinen Eltern war das so. Und meine Mom hat mich, sobald ich in der Lage war, ihr Geplapper zu verstehen, davon überzeugt, dass es bei mir auch so sein würde. Und als ich dich an jenem Abend sah, wusste ich es.«
»Was wusstest du?«, flüsterte ich.
»Ich wusste, dass ich dich will. Ich wusste, dass ich dich heiraten will. Ich wusste, ich will mein Leben damit verbringen, dieses Lächeln zu betrachten und in diese Augen zu sehen. Andererseits war ich erst sechzehn Jahre alt und ein dummer Junge, also kann ich es nicht komplett auf Liebe auf den ersten Blick schieben. Nennen wir es einfach Begehren. Ich wollte dich so unbedingt berühren, dass meine Hände zitterten.«
Ich bebte, als seine Hände an meinen Nacken glitten und sanft über meine Haut strichen. »Ich schwor mir, dass ich mit dir tanzen würde. Ich würde dich nach deinem Namen fragen, und das wäre alles.«
»Aber du hast mich geküsst.«
»Ich konnte nicht anders«, flüsterte Jace, und seine Lippen streiften meine. »Du schmecktest so gut. Und von dem Augenblick an, als unsere Lippen sich trafen, war ich süchtig, und dann geriet ich in Panik. Noch einmal: Ich war sechzehn Jahre alt, also betrachten wir das als mildernden Umstand. Ich wollte nicht, dass das andere Footballteam mich windelweich prügelt, deshalb bin ich abgehauen.«
»Du bist gegangen.« Ich seufzte niedergeschlagen.
»Ich kam zurück«, wandte Jace ein, »traf aber nie ein.«
»Wie meinst du das?«
Jace schloss die Augen. »Weißt du noch, als wir von der Klippe gesprungen sind?«
»Ja, ich dachte, du stirbst.«
»Und du hast beinahe eine Bauchlandung gemacht.«
»Jace …«, warnte ich ihn.
»Na gut.«
Er schmunzelte liebevoll, und mein Herz machte einen Salto.
»Als du mich geküsst hast, hat das aus irgendeinem Grund eine Erinnerung aufgewirbelt, die ich bis dahin vergessen hatte. Mein Vater, der es übrigens jederzeit mit Grandma Nadine aufnehmen kann, hat mir erzählt, was damals wirklich geschehen ist: Ich rannte nach Hause, erklärte ihm, ich hätte das Mädchen gefunden, das ich heiraten würde, stieg dann schnell in mein Auto und krachte direkt in ein anderes Auto, nachdem ich eine gelbe Ampel überfahren hatte.«
Ich keuchte auf und schlug mir die Hände vor den Mund, während mir die Tränen in die Augen stiegen.
»Weißt du« – er lächelte traurig – »da war dieses hübsche Mädchen mit den strahlenden grünen Augen, das ich wirklich gern wiedersehen wollte. Ich wollte sie küssen und ihr sagen, wie atemberaubend schön ihr Kleid ist. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich mich wie ein Esel benommen hatte, und ihr sagen, wie gut wir zueinander passen würden, wenn sie mir nur eine Chance gäbe.« Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Stattdessen wachte ich drei Monate später aus dem Koma auf.«
Heiße Tränen liefen mir über die Wangen.
»Also, die Sache ist die, Beth: Dein ganzes Leben gründet sich auf der Annahme, dass du ein ungeladenes Teilchen bist und Jungs mit dir nichts anfangen können; auf der fälschlichen Annahme, dass ich abgehauen bin – obwohl das genaue Gegenteil der Fall war. Ich wäre fast umgekommen, als ich zu dir wollte … und die Wahrheit?« Seine Stimme zitterte. »Ich würde das alles wieder durchmachen, wenn ich wüsste, dass du auf der anderen Seite auf mich wartest.«
Schluchzend schlang ich ihm die Arme um den Nacken und ließ meinen Tränen freien Lauf. »Du hättest sterben können!«
»Aber sieh mal« – Jace drückte mich an sich – »ich bin genau hier. Und ich warte.«
»Worauf?«
Jace löste sich von mir und zog seinen langen schwarzen Trenchcoat aus, unter dem ein Smoking zum Vorschein kam. »Auf den letzten Tanz, den wir gemeinsam hätten haben müssen. Auf den Augenblick, der uns genommen wurde. Ich will eine zweite Chance. Denn vielleicht schlägt ja in dieser kalten Brust eines Senators ein Herz, das an zweite Chancen glaubt, und möglicherweise auch an das Märchen.«
»Du lässt den Abschlussball noch einmal aufleben?«
»So in der Art.« Jace zwinkerte. »Abgesehen von all den fröhlichen Teenagern mit Akne. Ich hatte nicht wirklich geplant, in einem Krankenhaus mit dir zu tanzen.«
Tränen strömten mir über die Wangen, als ich seine Hand nahm und anfing, mich im Takt mit ihm zu bewegen.
»Es tut mir leid«, sagte ich und hielt mich an ihm fest, als hinge mein Leben davon ab. »Es tut mir so leid.«
»Du hast nichts falsch gemacht. Du hast nur schön ausgesehen, und ich war verloren.«
»Und dann habe ich den Mund aufgemacht, und du wolltest mir eine kleben?«, neckte ich ihn.
»Nein.« Jace’ Blick wurde ernst. »Du hast den Mund aufgemacht, und ich war verliebt.«
[home]
Kapitel 35
»Tut mir leid.« Oma Nadine tupfte sich die Augen ab. »Ich liebe diesen Teil der Geschichte einfach.« Sie putzte sich geräuschvoll die Nase und schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, siegt wahre Liebe am Ende tatsächlich, nicht wahr, Gus?« Sie stand auf und gähnte. »Reizende Unterhaltung. Das müssen wir irgendwann einmal wiederholen.«
»Hinsetzen.«
»Aber ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«
»Hinsetzen. Sofort.«
Oma Nadine verdrehte die Augen, setzte sich aber.
»Das Ende. Ich muss wissen, wo diese Geschichte endet, denn das wird mir sagen, wo Sie enden werden. Im Gefängnis? Oder in Freiheit.«

Jace
Ich wäre zufrieden damit, sie für den Rest meines Lebens im Arm zu halten. Ich hatte eine Weile gebraucht, um alles vorzubereiten. Denn noch mal Urlaub nehmen? Nachdem ich erst eine Woche lang weg gewesen war? Das gefiel den Leuten gar nicht, doch ich hatte mir die letzten vierzehn Tage dafür den Arsch aufgerissen: um nach Seattle zu kommen und Beth im Sturm zu erobern, so wie sie es verdiente.
Ich hatte vor, so lange zu bleiben, bis sie weich wurde. Ich ging sogar so weit, dass ich ein Thor-Kostüm kaufen wollte, in der Hoffnung, sie umzustimmen. Und falls das nicht funktionierte, würde ich wohl zu Wein und zuallerletzt zu Benadryl greifen müssen.
»Was ist denn hier los?«, verlangte eine weibliche Stimme zu wissen.
Ich löste mich von Beth und lächelte, als Oma Nadine langsam ins Wartezimmer kam.
»Tanzen.« Beth seufzte glückselig.
Ich küsste sie auf die Stirn.
Oma Nadine kniff die Augen halb zusammen. »Und ihr zwei seid … wieder vereint?«
»Ja«, antwortete ich für uns beide.
»Und das Kind?«
»Zum letzten Mal, ich bin nicht schwanger!«, wehrte Beth schrill ab.
»Aber, Liebes, erinnerst du dich denn gar nicht an deine Nacht mit ihm? Soweit du weißt, hättest du auch im Regenmantel singend ums Bett tanzen können, bevor er dich gebumst …«
»Oh, Grundgütiger, hast du gerade gesagt: gebumst?«, flüsterte Jace halblaut.
»Das tun Tiere nun einmal, und wir sind Tiere.«
»Nein.« Beth schüttelte den Kopf. »Nein, sind wir nicht.«
»Auf jeden Fall würde ich mich untersuchen lassen.« Oma Nadine schniefte. »Außerdem brauche ich mehr Urenkel.«
Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihr zu erklären, dass das, verwaltungstechnisch gesehen, nicht ihre Urenkel wären. Denn ich hatte das Gefühl, dass es keine Möglichkeit gab, sie auf Dauer aus unserem Leben zu verbannen, also konnte ich mich auch gleich damit abfinden.
»Oh« – Oma Nadine klatschte in die Hände – »Und es freut mich, zu verkünden, dass es Char gutgeht! Nur unterzuckert! Eine Schwangerschaft bringt schon einiges durcheinander.«
»Dann ist sie also schwanger?« Jake hatte wahrscheinlich die Hosen gestrichen voll.
»Jawohl.« Oma Nadine strahlte. »Urenkel Nummer eins, obwohl ich dem guten alten Travis eine Standpauke verpasst habe, da er offensichtlich im Schlafzimmer einiges falsch macht, wenn Jake und Char zuerst brüten.«
»Brüten?«, echote Beth leise.
»Auf jeden Fall bin ich sicher, dass es jetzt in Ordnung ist. Ich habe ihm einige Funktionsweisen erläutert, über die er bestimmt verwirrt war. Eine Großmutter weiß schließlich Bescheid über solche Dinge. Wenn man sich nur vorstellt, dass ihm die besten Stellungen für eine Empfängnis gar nicht bekannt waren! Ich habe ihm Bilder geschickt.«
»Von?«
»Kamasutra.« Oma Nadine nickte. »Aus dem Google.«
»Oh, verdammt«, brummte ich.
»Was denn?« Oma Nadine zuckte unschuldig mit den Schultern.
»Nachdem alles in Ordnung ist, schätze ich, Beth und ich werden einfach gehen …«
Erster Gedanke? Wein trinken, gefolgt von Sex, mehr Wein, mehr Sex, keine ungeplante Schwangerschaft, und hoffentlich konnte ich jetzt endlich mit ihrem Haar spielen. Gott sei Dank.
»Na ja, die Medien sind gerade vollkommen aus dem Häuschen. Sie beobachten Jakes Haus, als wäre es das Netflix. Die Geschichte ist bereits durchgesickert, und ich würde nicht wollen, dass ihr beide da hineingeratet.«
»Oh.« Beth machte ein trauriges Gesicht.
»Aber keine Angst.« Oma Nadine zog ihr Jackett gerade und schmunzelte. »Ich habe einen Plan.« Sie richtete ihren furchteinflößenden Blick direkt auf mich. »Wie gut kannst du Lieferwagen fahren?«
[home]
Kapitel 36
»Dann wollen Sie sagen, er hat sich selbst entführt?«
»Genau das will ich sagen.«
»Keine Drogen im Spiel?«
Oma Nadine zuckte mit den Schultern. »Dieser Lieferwagen ist für vieles zu gebrauchen. Vielleicht habe ich ja den Stoff unter dem Sitz versteckt, um ihn vor der Polizei zu verstecken, aber die Wahrheit, Gus? Ich geriet in Panik!«
»Also, wo ist der Senator? Ein Reporter hat den Lieferwagen wegfahren sehen. Und man sah Sie einsteigen.«
Oma Nadine verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich eingestiegen. Ich hatte versprochen, die beiden zum Flughafen zu fahren!«
»Zum Flughafen?«
»Ja.« Oma Nadine gähnte. »Wirklich, es war mir ein großes Vergnügen, und das meine ich ernst, Gus, aber ich habe Besseres zu tun, als hier zu sitzen und Ihnen Liebesgeschichten zu erzählen. Falls Sie mir nicht glauben, rufen Sie diese Nummer an. Ich denke, inzwischen« – sie sah auf ihre Uhr – »ja, inzwischen sind drei Tage vorbei.«
»Drei Tage?«
»Natürlich.« Oma Nadine stand auf. »Jace hat Beth sechs volle Tage Märchen versprochen, und sie hat doch nur drei bekommen. Sie sind auf Hawaii, Sie Dummerchen.«

Jace
Sicher, dass du bereit dafür bist?«, fragte ich und nahm Beth’ Hände.
»Ja.« Sie strahlte. »Das bin ich.«
»Es ist ein großes Risiko.«
»Das ist es wert«, flüsterte sie.
»Tja, dann denke ich, gibt es nicht mehr zu sagen.« Ich grinste. »Shit, Shit!«
Der Esel setzte sich in Bewegung, mit Beth auf dem Rücken und vollkommen zufrieden damit, dass er ein Wettrennen mit einer Schildkröte haushoch verlieren würde. So trottete er den schmalen Gang entlang.
Ich beschloss, neben Beth und dem nervigen kleinen Esel herzugehen. Es schien mir richtig, dass nicht sie auf mich zukam oder ich auf sie wartete, sondern dass wir beide den Weg gemeinsam gingen. Denn manchmal ist es das, was Liebe bedeutet. Nicht ein Mann, der einer Frau nachjagt, nicht ein Mann, der die Burg stürmt, und auch nicht das Mädchen, das einfach darauf wartet, dass die Liebe passiert.
Sondern zwei Menschen, die eine Bindung eingehen. Zwei Menschen, die begreifen, dass sie den Schlüssel zu ihrem Glück in den eigenen Händen halten. Das Problem dabei? Die meisten Menschen vergessen, dass sie die Macht haben, das Märchen zu leben. Ich hatte auf jeden Fall vergessen, dass ich die Macht dazu hatte, und irgendwann war ich bereit gewesen, meiner Zukunft den Rücken zu kehren.
Auch Beth hatte es vergessen.
Und so gingen wir Hand in Hand. Sie auf Donkey, und ich neben den beiden her, Sie wissen schon, nur für den Fall, dass der kleine Shit plötzlich scheu wurde und mit meiner Braut davonrannte.
»Ich sehe, Sie haben es gefunden.« Ein Lächeln erhellte Gesicht des Kapitäns, als er Beth von dem Esel herunter und ins Boot half.
»Es gefunden?«
»Ihr keiki.«
»Keiki?«, wiederholte Beth.
»Lange Geschichte«, brummte ich und stieg ins Boot.
Der Kapitän fuhr mit uns aufs Wasser hinaus und schaltete den Motor ab.
»In Ordnung, dann machen wir es kurz, wollen wir?«
»Er ist nicht gerade romantisch, oder?« Beth zwinkerte.
»Ich habe ihm gesagt, er soll es kurz machen«, gestand ich.
»Wieso?«
»Weil mir die Worte, die ich sagen muss, vollkommen egal sind – ich will dir nur zeigen, was du mir bedeutest. Ich habe die Nase voll von Worten, Beth. Tag für Tag habe ich bei meiner Arbeit als Politiker mit Worten zu tun. Ich denke, es ist Zeit für Taten, findest du nicht auch?«
»Ja«, antwortete sie atemlos.
»Wollen Sie diese Frau zu Ihrer Ehefrau nehmen?«, fragte der Kapitän.
»Ja.« Meine Stimme drang laut und deutlich durch die warme Luft des Nachmittags. »Ich will.«
»Und wollen Sie diesen Mann zu Ihrem Ehemann nehmen?« Der Kapitän räusperte sich. »Sie müssen ihn nicht nehmen, wissen Sie.«
»Ich will« – Beth grinste und sagte dann leise – »Thor.«
»Kraft der Befugnis, die mir vom Staate Hawaii verliehen wurde, erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau!« Der Kapitän hob zwei wunderschöne Blumenkränze auf und setzte sie uns auf den Kopf.
»Möge Ihr Schoß fruchtbar sein«, sagte er fröhlich.
»Ähm … wir wollen nicht abschweifen.« Ich lachte nervös.
»Grandma sagte ausdrücklich, ich müsse Ihnen einen Segen erteilen, um den Fluch zu brechen.« Der Kapitän grinste verschmitzt. »Ich segne Sie mit Kindern – jeder Menge Kindern.«
»Nimm das ab! Nimm den Blumenkranz ab!«
»Lass es gut sein«, flüsterte Beth. »Wenn es um Grandma geht, ist es besser, mitzuspielen.«
»Na schön«, grummelte ich und betastete den verdammten Fruchtbarkeitsblütenkranz.
»Sieh es positiv.« Beth schlang die Arme um meine Taille. »Wenn eine Heirat deinen Umfragewerten hilft, dann stell dir nur mal vor, welche Wirkung erst Kinder haben. Und es bedeutet, dass wir jetzt all den Sex haben können.«
»Randnotiz.« Ich räusperte mich. »Wenn du weiterhin Grandma zitierst, werde ich noch eine ihrer magischen blauen Pillen brauchen, um Leistung zu bringen.«
»Oje, keine Inspiration?«
»Keine«, grummelte ich.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da Abhilfe schaffen kann.« Beth’ warme Lippen pressten sich auf meine, und ihre Zunge schob sich lockend zwischen meine Lippen.
»Wohin?«, fragte der Kapitän.
Ich hob Beth schwungvoll auf meine Arme, deutete ans Ufer und wollte dabei nicht eine Sekunde lang meine Lippen von den ihren lösen. Ich würde sie lieben, wertschätzen und in Ehren halten, und dieses Mal würde ich mich verdammt gut daran erinnern!
»Okey-dokey.« Der Kapitän schmunzelte. »Also, zurück zur Hütte.«
[home]
Kapitel 37
»Hawaii? Die ganze Zeit? Wollen Sie damit sagen, Sie haben sich erfolgreich dem FBI entzogen und uns eine sinnlose Verfolgungsjagd geliefert, nur weil Sie dem Senator Zeit geben wollten, um zu …«
»Spielen.« Oma Nadine streckte sich. »Aber natürlich. Jedes Paar verdient Zeit, um einander zu entdecken. Und diese Zeit habe ich den beiden verschafft.«
»Aber wir sind das FBI.«
»Und ich bin Grandma.« Sie zwinkerte. »Es ist das Beste, wenn man seinen Platz in der Welt kennt. Oh, und seien Sie doch so gut« – sie seufzte – »und sagen Sie dem Präsidenten, er soll mich zurückrufen, wenn er einmal eine freie Minute hat; er ist so ein reizender Mann.«
Der Beamte blinzelte und stand auf.
Die Tür ging auf. »Lassen Sie sie gehen. Ihre Informationen wurden überprüft.«
»Aber …«
»Nadine, es tut uns wirklich sehr leid wegen der Unannehmlichkeiten.«
Oma Nadine klopfte ihm auf den Rücken. »Ist nicht der Rede wert, wirklich. Ich bin froh, dass Gus und ich etwas Zeit zusammen verbringen konnten. Ich liebe eine gute Liebesgeschichte.«
Er grinste, als Oma Nadine aus dem Gebäude spazierte.
»Sie ist irre«, sagte der Beamte zu seinem Vorgesetzten.
»Diese Frau hat uns geholfen, den Kalten Krieg zu gewinnen. Irre beschreibt sie nicht einmal annähernd.«

Beth
Jace schlug die Tür der Hütte hinter sich zu und kam zu mir. Seine Hände glitten über mein weißes Kleid und meine nackten Arme.
»Hängst du irgendwie an den Sachen, die du gerade anhast?«
»Was? Wieso?« Ich zitterte.
»Ja oder nein?«
»Nein.«
»Gut.«
Mit einem Ruck riss er mir das Kleid vom Leib. Das muss doch wohl ein Scherz sein. Das passierte tatsächlich nicht nur im Film. Ich erlebte es gerade.
Frauen überall auf der Welt lasst euch das eine Lehre sein: Wenn euer Mann wie Thor aussieht, dann hat er Superkräfte im Schlafzimmer.
Das Kleid landete zu meinen Füßen, so dass ich nichts weiter trug als meine weißen Schuhe mit Keilabsätzen und Spitzenunterwäsche.
Mein Körper sehnte sich nach ihm.
Er streckte die Hände aus, strich über den Spitzenstoff und streifte meine Brüste mit den Fingern, so dass mein ganzer Körper schmerzhaft nach ihm verlangte. Seine Augen verdunkelten sich, und dann wurde sein Blick fragend. »Und das hier? Hängst du an der Wäsche?«
»N-nein.«
»Gut.« Mit einem weiteren Ruck hatte er BH und Höschen auf den Boden befördert.
»Heiliger Thor.«
»Was?«
Ach du Schreck! Hatte ich das gerade laut gesagt?
»Hast du gerade heiliger Thor gesagt?«
Doch statt entsetzt auszusehen, wirkte Jace … ich blickte nach unten … recht inspiriert. Offenbar waren die Bilder von Oma Nadine längst aus seinem Gedächtnis verschwunden.
»Ja, ja, habe ich.«
»Hm.« Er biss sich auf die Unterlippe und grinste. »Ich glaube, das gefällt mir.«
»Ja?« Ich bemerkte, dass ich errötete. Nicht nur, dass ich splitterfasernackt vor ihm stand, sondern ich hatte auch noch unsere erste sexuelle Erfahrung – an die wir uns erinnern würden – in etwas leicht Peinliches verwandelt.
Nervös leckte ich mir über die Lippen und wartete darauf, dass er mich berührte.
Stattdessen starrte er mich nur an.
Ich wurde zunehmend nervöser. Wieso behielt er immer noch seine Klamotten an? Ich wollte die Arme verschränken, aber er schob meine Hände zur Seite, und seine Augen verschlangen jeden Zentimeter meiner nackten Haut, bis ich mich fast zusammenkrümmen wollte. Er weckte Verlangen in mir, indem er mich nur ansah; ein Blick von ihm, und ich war drauf und dran, ihn anzuspringen.
»Daran hätte ich mich erinnert – daran sollte ich mich erinnern.« Jace fuhr den Umriss meiner Brüste nach, dann meiner Hüften, huldigte mir mit seinen Händen und zog mich an sich. »Drogen hin oder her, ein Mann sollte Perfektion niemals vergessen.«
»Ich erinnere mich auch nicht mehr«, sagte ich scheu und schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich erinnere mich an die Plätzchen.« Schwache Leistung, bitte erschieß mich jemand.
»Du erinnerst dich an die Plätzchen, aber nicht an mich?« Er grinste.
»Sie waren gut?«
»Dir werde ich zeigen, was gut ist.«
»Zeig mir, was großartig ist«, forderte ich ihn heraus.
»Das kann ich.«
Sachte schob er mich von sich weg und fing an, einen richtig unanständigen Striptease hinzulegen.
Okay, nicht direkt unanständig, aber in meinem Kopf schon, denn jede seiner Bewegungen war langsam und lockte mich mit flüchtigen Einblicken auf goldfarben gebräunte Haut und harte Bauchmuskeln. Träumte ich?
Als das letzte Kleidungsstück zu Boden fiel, konnte ich nur noch keuchen.
Und dann berührte er mich.
Unsere Lippen trafen sich.
O ja, daran hätten wir uns doch erinnert? Nicht wahr?
Seine Hände tauchten in mein Haar ein, während seine Zunge langsam Kreise auf meinem Hals malte. Meine Knie gaben nach, genau in dem Augenblick, als er mich in seine Arme hob und zum Bett trug.
Ich schloss die Augen, als sein göttlicher Körper über mir schwebte. »Ich werde es nur ein Mal langsam tun.« Seine Miene war angespannt. »Und dann nehme ich dich mit in den Pool.«
»Zum Schwimmen?«, fragte ich unschuldig.
»Richtig.« Seine Augen verdunkelten sich. »Zum Schwimmen, danach werde ich dich in der Dusche lieben. Das ist etwas, wovon ich träume, seit dem Tag, an dem du dich nackt an mich gedrückt hast.«
Ich schnappte nach Luft, als er in mich eindrang.
»Ich bin kein geduldiger Mann, wenn es um dich geht. Und so, wie ich es sehe, habe ich drei ganze Tage, um dich verrückt zu machen.«
Er drang tiefer ein.
Ich zuckte vor Schmerz zusammen.
Und dann erstarrte ich.
Jace riss die Augen auf. »O Mann, verdammt.« Er grinste selbstzufrieden. »Sieht so aus, als hätten wir neulich Nacht nichts weiter getan als Plätzchen gegessen. Was sagt man dazu?«
»Aber …«
»Also sollte ich vielleicht ein wenig langsamer machen.«
»Mir wäre schnell lieber.« Ich zuckte wieder zusammen.
Jace lachte. »Wie wäre es, wenn ich dich einfach alles vergessen lasse?«
Sein Mund lag auf meinen Lippen, und ich war auf Wolke sieben, als sein Körper mit meinem verschmolz. O ja, ja. Daran hätte ich mich erinnert. Ich hätte nicht vergessen, wie perfekt unsere Körper zusammenpassten. Ich hätte nicht vergessen, dass ich mit jeder seiner Bewegungen aufschreien wollte, nicht vor Schmerz, sondern aus reiner Lust.
»Ich liebe dich.« Es war ein viel zu schönes Gefühl. Ich glaubte, ich würde explodieren.
Stattdessen gab ich mich hin, meinem Ehemann, meiner Zukunft, und verschmolz mit ihm bei dem, was auf jeden Fall eine der vielen Gelegenheiten war, die wir an diesen Urenkeln für Oma Nadine arbeiteten.
[home]
Kapitel 38
»Die Luft ist rein.« Oma Nadine sah auf die Uhr. »Sag mir, Liebes, ganz unter uns, hat er sich gut geschlagen? Denn falls nicht: Ich konnte ein paar dieser hübschen Schaubilder retten, und ich würde mich freuen, euch für eine morgendliche Sitzung einzuplanen, wo wir dann über Möglichkeiten der besseren körperlichen Kommunikation beraten können?«
»Bye, Grandma.«
»Aber, Liebes! Weißt du denn überhaupt, was du tust?«
»Wir finden es heraus.«
»Beth, wirklich, sei vernünftig! Ich habe eine Ewigkeit an Erfahrung! Vertrau mir, ich kenne mich aus mit dem Sex.«
»Ich lege jetzt auf.«
»Oh, na ja, ich schicke dir ein paar Fotos, nur für den Fall, dass ihr nicht genau wisst, was wohin muss. Liebe Güte, bei meinem ersten Mal im Schlafzimmer habe ich …«

Beth
Kichernd legte ich auf und schüttelte den Kopf. »Also, das war Grandma.« Ich lachte. »Sie sagte, die Luft wäre rein.« Ich hatte nicht vor, ihm von ihren Ratschlägen zu erzählen oder von den Fotos, wegen derer mein Handy wohl für den Rest seiner Tage traumatisiert sein würde. Ein Gespräch mit Oma Nadine hatte irgendwie die Wirkung, meinen Ehemann weniger göttlich aussehen zu lassen.
Jace gähnte und streckte sich neben mir, vollkommen nackt. Thor sei Dank.
»Und?«
»Sie sagte, falls du jemals Präsident wirst, möchte sie einen Typen namens Gus zu deinem … Vizepräsidenten machen?«
»Sag ihr, ich werde darüber nachdenken.« Er schmunzelte. »Und was in aller Welt meint sie mit: falls ich gewählt werde?«
»Ach« – ich tätschelte seinen straffen Bauch – »ich bin sicher, sie wollte dich nur aufziehen.«
»Auf jeden Fall. Ich muss Präsident werden, und sei es nur zu dem Zweck, Brett das Leben zur Hölle zu machen.«
»Lass gut sein, Babe.«
»Niemand kommt meiner Ehefrau blöd.«
»Ich mag es, wie das klingt.«
»Babe?«
»Nein.«
»Ehefrau?«
»Genau das.« Ich seufzte glücklich und tätschelte seine Brust. »Ich glaube, jetzt bin ich so weit.«
»Bist du sicher?« Jace runzelte besorgt die Stirn. »Ich meine, es ist normal, eine Pause einzulegen, Beth. Wirklich, ich würde es verstehen.«
»Nein. Es ist Zeit.«
»Na gut.« Er hob kapitulierend die Hände.
»Gib mir Plätzchen.«
Jace holte ein Schokoladenplätzchen aus der Schachtel und schob es mir in den Mund. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Oh, du hast einen hübschen Mund.«
»Du solltest das wohl wissen.« Ich errötete.
»O ja, das sollte ich.«
Eine Haarsträhne fiel mir ins Gesicht. Er schob sie zur Seite und schmunzelte.
»Was ist? Habe ich Plätzchenkrümel im Gesicht?«
»Nein. Das ist es nicht.«
»Was dann?«
»Darf ich in deinem Haar wühlen?«
»Würdest du dabei dieses Thor-Kostüm tragen, das du mitgebracht hast?«
»Nur wenn du das von She-Ra trägst und so tust, als würdest du ertrinken, während ich dich und deine Plätzchen rette.«
»Abgemacht.«
[home]
Epilog
Fünf Jahre später
Verdammt, Grandma! Wir hatten gesagt, keine Ponys!« Jake sah aus, als würde er gleich den Verstand verlieren.
Travis schmunzelte und trank einen Schluck Eierpunsch, ohne sich davon aus der Ruhe bringen zu lassen, dass sein Haus gerade von vier kleinen Kindern zerlegt wurde oder dass Oma Nadine tatsächlich für jedes Kind ein Pony gekauft hatte. Zwei für Jakes Zwillinge, eines für Travis’ kleine Tochter und eines für Jace’ kleinen Sohn.
Oma Nadine hatte gemeint, jedes Kind brauche ein Haustier.
Travis hatte dabei mehr an eine Schildkröte oder etwas in der Art gedacht. Nicht an ein Pferd. Aber mit Oma Nadine zu streiten war lachhaft – sie würde immer den Sieg davontragen. Und er hatte aufgehört zu kämpfen; nachdem er gestern die ganze Nacht bei seiner Zweijährigen verbracht hatte, weil sie schlecht geträumt hatte, war er viel zu erschöpft dafür.
»Wie wäre es, wenn ich euch allen eine Geschichte erzähle!«, rief Oma Nadine.
Travis zuckte zusammen.
Kacey versammelte alle Kinder in einem Kreis, auch wenn das eher aussah, als würde sie eine Horde Adrenalinjunkies einfangen. Sasha zog Taryn an den Haaren, Arabella brüllte immer wieder unzüchtig – ein Wort, das Oma Nadine vor ein paar Minuten irrtümlich laut gesagt hatte, und klein George futterte Popcorn vom Weihnachtsbaum.
»Kommt her, Kinder.« Jace erbarmte sich und half Kacey, die Kinder zusammenzutrommeln, während Oma Nadine sich ein Märchenbuch nahm.
»Also.« Oma Nadine lächelte. Inzwischen ging sie auf die zweiundneunzig zu, aber sie sah immer noch schön aus. »Ich werde euch allen eine Geschichte erzählen. Eine besondere Geschichte über eure Mamas und Papas. Wisst ihr, sie waren nicht immer verheiratet, vor langer Zeit, in einem Land, weit, weit weg …«
»Portland.« Travis hüstelte und handelte sich damit einen tadelnden Blick ein.
»In einem magischen Land« – Oma Nadine zog die Augenbrauen hoch – »da war diese wundervolle Großmutter, die beschloss, dass ihre Enkel ein wenig Hilfe gebrauchen könnten. Also tat sie, was jede Großmutter tun würde. Sie erfand besondere Geschichten für jeden ihrer Enkel und hatte sogar noch Mitleid mit Onkel Jace, als er traurig war.«
»Warum war er traurig?«, fragte das ältere der Zwillingskinder.
»Ja, warum war er traurig?«, fragte Beth belustigt.
»Ganz einfach.« Jace schmunzelte. »Tante Beth hat all meine Plätzchen aufgegessen.«
»Das war nicht alles, was sie …«
»Grandma!«, riefen alle.
»Wie auch immer, wo war ich stehengeblieben?« Sie strahlte. »Manchmal, Kinder, gibt es Magie wirklich. Liebe ist genauso wie Magie. Es erfordert besondere Sorgfalt, um sie zu entdecken, aber sobald man sie einmal in der Hand hält, breitet sie sich in Herz und Seele aus. Wenn man Liebe findet, muss man sie festhalten. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr sie niemals loslasst.«
Das älteste Kind hob wieder die Hand.
»Ja, Sasha?«
»Grandma, was ist, wenn wir unsere Magie übersehen? Wenn wir sie nicht rechtzeitig finden? Was, wenn sie an uns vorbeigeht, und wir bemerken es nicht! Grandma, was tun wir, wenn wir sie nicht finden können?«
»Tja, Liebchen« – Grandma tätschelte der Kleinen den Kopf – »das ist leicht. Grandma weiß immer, wo eure Magie ist.« Sie deutete auf Sashas Herz. »Sie ist genau dort, und wenn alles andere fehlschlägt, werde ich immer in der Nähe sein, genau dort, und ich werde zusehen, abwarten und euch bei jedem Schritt eures Weges helfen.«
»Versprich, dass du niemals weggehst?« Sasha schniefte.
»Versprochen.« Oma Nadine zwinkerte. »Und Großmütter lügen nie. Außerdem« – ihr wacher Blick richtete sich auf Travis, Jake, Kacey, Char, Beth und Jace – »mir scheint, meine Arbeit hier ist noch nicht ganz getan.«
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